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    Das Buch


    Das Zeitalter der Verschwendung ist vorüber. Die Bewohner Europas im 3. Jahrtausend, die Enkel der stolzen Raketenbauer des ausgehenden 2. Jahrtausends, leben von den kärglichen Resten, die ihnen das Industriezeitalter und seine furchtbaren Auseinandersetzungen um die letzten Rohstoﬀe übrig gelassen haben.


    Dies ist eine Sammlung von Dokumenten und Aufzeichnungen, die in Bajuvien etwa zwischen 2750 und 2800 entstanden. Es sind vor allem Tagebucheintragungen des Mönchsbruders Friedel im Kloster MUNIC, das inmitten eines riesigen Trümmerfeldes an dem Flusse Isar liegt.


    »Eisenfrevler« und andere gottlose Schatzgräber plündern zum Verdruß der geistlichen Herren im Untergrund, während Abgesandte der offiziellen »Commissionen« an der Seite von Mönchen in die verfallenen Stollen der ehemaligen U- und S-Bahn-Schächte vorstoßen, um wertvolle Metalle zu bergen, wobei sie oft seltsame, unheimliche und zuweilen schreckliche Dinge zutage fördern, Relikte einer Vergangenheit, die längst unverständlich geworden und zur Sage geronnen ist.


    Georg Zauner, geboren 1920 in Göttingen, Drehbuchautor und Filmregisseur, als Wahl-Bajuvier in der Nähe von Munic lebend, hat mit »Die Enkel der Raketenbauer« wohl einen der besten deutschen Science Fiction-Romane geschrieben: satirisch bis zur Groteske, geistreich und humorvoll (obwohl das Lachen nicht selten in der Kehle steckenbleibt), liebevoll gezeichnet im Detail und mit einem Hauch von Melancholie.

  


  
    Sehr geehrte Damen und Herren des Verlages!


    Bei der Lektüre Ihrer »Berichte« und »Dokumente« aus dem dritten Jahrtausend kann ich mich des Verdachtes nicht erwehren, daß Sie einigen gefälschten Papieren aufgesessen sind. Sie selber wissen ja wohl, daß gerade die Urkunden aus dem Zeitabschnitt von 2600 bis 2800 n. Chr. mit großer Vorsicht zu genießen sind. Leider bleiben Sie dem Leser die Auskunft schuldig, wo diese Papiere aufgefunden und bisher aufbewahrt wurden. So möchte ich persönlich vermuten, daß die Figur des »Priester-Bruders« Friedel, der Ihr Haupt-Quellenlieferant ist, Ihrer immerhin beachtenswerten Fantasie entsprungen ist, wobei Sie wahrscheinlich darauf spekulieren, daß man Geschehnisse und deren Überlieferung um so eher glaubt, wenn sie bereits 400 oder 500 Jahre zurückliegen!


    
      
        	Am 30. 11. 3276

        	Mit vorzüglicher Hochachtung R. F. Kl.
      

    

  


  
    Sehr geehrter Herr R. F. Kl.


    Ihren Verdacht, mit ungeprüften oder gar selbsterfundenen Dokumenten vor die Öffentlichkeit zu treten, müssen wir entschieden und nicht ohne Empörung zurückweisen. Gerade die tagebuchähnlichen Aufzeichnungen des Priesterbruders Friedel von Munic, die ja gewissermaßen das inhaltliche Rückgrat der Sammlung bilden, sind absolut authentisch. Zu Ihrer Information teilen wir Ihnen mit, daß sie lange Zeit unbeachtet in den Archiven des »Zentralen Institutes für terrestrische Evolution« lagen, und zwar deshalb, weil die Übersetzung der alten »mitteleuropäischen« Sprachen sehr schwierig und zeitraubend ist. Inzwischen liegen sie sogar im Urtext gedruckt vor, und zwar in der Reihe »Beiträge zur Geschichte des späten Europa«. Wir hoffen also, mit dieser Klarstellung den von Ihnen ausgesprochenen Verdacht entkräftet zu haben.


    
      
        	Am 14. 11. 3276

        	Mit vorzüglicher Hochachtung

        Der Verlag
      

    

  


  
    Sehr geehrte Damen und Herren des Verlages!


    Nach der Lektüre Ihrer Dokumentensammlung aus dem 28. Jahrhundert möchte ich Sie bitten, mir mitzuteilen:


    
      	
        wo liegt das Land »Bajuvien« beziehungsweise: wo hat es gelegen?

      


      	
        kann man die beschriebenen Stätten, vor allem die alte Stadt Munic noch besichtigen?

      

    


    Für die Beantwortung dieser mich sehr interessierenden Fragen wäre ich Ihnen außerordentlich verbunden.


    
      
        	Am 12. 11. 3276

        	Mit vorzüglicher Hochachtung Gr. Gr. Do.
      

    

  


  
    Sehr geehrter Herr Gr. Gr. Do.


    In Beantwortung Ihrer Anfrage teilen wir Ihnen gern mit, daß Bajuvien etwa in der Mitte Europas lag, und zwar unmittelbar nördlich des Alpengebirges. Das Land reichte im Norden noch etwas über den Fluß Danub hinaus, der früher auch »Donau« genannt wurde. Was die alte Stadt Munic (Munich) betrifft, so sind an dieser Stätte unseres Wissens noch einige »Kirchen«-Ruinen vorzufinden. Da aber der gesamte Platz, wie überhaupt der größte Teil Europas- wie Sie wissen-, zur ökologischen Regenerationszone erklärt wurde, dürfte der Zugang sehr erschwert und daher nur mit expeditionsmäßiger Ausrüstung erreichbar sein. Wobei im übrigen sehr zweifelhaft ist, ob eine Genehmigung in diesem Falle erteilt würde.


    Wir hoffen, Ihnen mit dieser Mitteilung gedient zu haben.


    
      
        	Am 17. 11. 3276

        	Mit vorzüglicher Hochachtung

        Der Verlag
      

    

  


  
    Sehr geehrte Damen und Herren des Verlages!


    Erlauben Sie mir, daß ich neben meinen besonderen Komplimenten ein paar kritische Äußerungen zu Ihrer Veröffentlichung mache, ohne deren grundsätzlichen Wert dabei in Frage zu stellen: Ich frage mich nämlich, ob der heutige Leser des 33. Jahrhunderts, soweit er nicht historisch gebildet ist, durch diese Blätter überhaupt ein Gesamtbild jener Epoche erhält, die ja mehr als 400 Jahre zurückliegt!


    Müßte man nicht ein paar erläuternde Worte darüber verlieren, daß die sogenannte post-zivilisatorische Epoche, die man heute zwischen 2100 und etwa 3000 ansetzt und aus der Ihre Dokumente stammen, eine Zeit des Niederganges war, als Folge gewaltiger Umwälzungen am Ende des sogenannten »Industrie-Zeitalters«?


    Klugerweise haben Sie sich geografisch beschränkt und nur die »bajuvische Kultur« als Teil dieser globalen Übergangszeit näher beschrieben!- Dann aber wäre es vielleicht wichtig anzumerken, daß diese bajuvische Epoche ihre besondere Überlebensstruktur in der Bildung klösterlicher »Kommunen« fand, die als Herrschafts- und Wirtschaftszentren gedacht werden müssen. Anderswo fand man bekanntlich andere politische Formen, um mit den reduzierten Ressourcen eine einigermaßen funktionierende menschliche Gesellschaft am Leben zu erhalten.


    Vielleicht sollte man dem (verwirrten) Leser auch noch mitteilen, daß das sogenannte »Industrie-Zeitalter« wahrscheinlich gar nicht durch die Anwendung von »Superwaffen« beendet wurde, sondern einem rapiden Auflösungsprozeß auf Grund des zunehmenden Mangels anheimfiel. Die starre, auf »Primär-Verbrauch« hin orientierte Gesellschaft war unfähig, sich dem Versiegen der natürlichen Ressourcen rechtzeitig anzupassen, und zerbrach in bürgerkriegsähnlichen Raubzügen. Die Erinnerung an diese untergegangene, in der Geschichte des Planeten einmalige Epoche von rund 300 bis 400 Jahren lastete auf den nachfolgenden überlebenden Gesellschaften wie ein böser Alptraum.


    In der Hoffnung, Ihnen mit diesen Hinweisen nicht lästig gefallen zu sein, verbleibe ich


    
      
        	Am 18. 11. 3276

        	mit besonderer Hochachtung

        Frau G. H. Ol.
      

    

  


  
    Sehr geehrte Frau G. H. Ol.!


    Ihre Anregungen haben wir dankend entgegengenommen. Wenn wir das historische Umfeld unserer Dokumente nicht näher erläutert haben, so deshalb, weil sich unsere Veröffentlichung an einen Kreis wendet, der die Voraussetzungen für das Verständnis mitbringen dürfte, vor allem auch deswegen, weil in den letzten Jahren eine vielfältige historische Literatur auf den Markt kam. Nicht zuletzt denken wir dabei auch an Ihr bekanntes Werk: »Von London bis Leningrad. Vergangene Stätten des alten Europa«. Auch glauben wir, daß gerade durch eine geschickt getroffene Auswahl von Dokumenten sich wie von selbst das Bild dieser Epoche mosaikartig zusammensetzt, angefangen von der Priester-Herrschaftskaste über die Religion mit ihrer Anlehnung an christliche Überlieferungen, die agrarisch-handwerkliche Wirtschaftsstruktur bis hin zur »Wiederverwendung« sekundärer Rohstoffe.


    Ihre These von der Selbstzerstörung des sogenannten »IndustrieZeitalters«, die wir im übrigen teilen, wird- so meinen wir- in einigen der Schriften deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Die ganze Dokumentation ist ja vor allem deshalb ausgewählt worden, weil die Schriften, die mehr oder weniger aus dem Zeitraum von 2750 bis 2800 stammen, die Erinnerung an die vorausgegangene Epoche– nämlich das oben erwähnte »Industrie-Zeitalter«- konserviert haben! Was also damals noch gewußt oder gesehen wurde, ist in den Aufzeichnungen enthalten, die somit zwei Fragen beantworten: Wie und warum endete das »Industrie-Zeitalter« und- was kam danach?


    Nochmal für Ihre Anregungen dankend verbleiben wir


    
      
        	Am 24. 11. 3276

        	mit besonderer Hochachtung

        Der Verlag
      

    

  


  BERICHTE UND DOKUMENTE

  AUS DEM 3. JAHRTAUSEND

  (2750–2800 n.Chr.)


  Aufgezeichnet von den Vätern, Priestern, Brüdern, Vorreitern, Fürbittern, Aufsehern, Verwaltern und sonstigen Bewohnern des Landes Bajuvien, insbesondere aber von dem »Priester-Bruder« Friedel von Munic.


  Aufgefunden bei verschiedenen Ausgrabungen im Zuge der »Landeskulturellen Bereinigung«.


  Zum besseren Verständnis des Lesers sind bei der Wiedergabe der Schriften folgende Veränderungen vorgenommen worden:


  
    	
      Ausdrücke, die wahrscheinlich aus dem sogenannten »Industrie-Zeitalter« stammen, sind in Großbuchstaben ausgedruckt. Zum Beispiel: AUTOBAHN, KÖNIG, ZENTER usw.

    


    	
      Ausdrücke aus der Zeit der »bajuvischen Epoche«, die inzwischen nicht mehr gebräuchlich oder verständlich sind, wurden kursiv gedruckt. Zum Beispiel: Weichglas, Heilige Garden, Fürbitter, Eisenfrevler usw. …

    

  


  Außerdem wurden die einzelnen Dokumente mit hinweisenden Überschriften versehen. Gelegentliche »Anmerkungen« sollen zusätzlich das Verständnis nach dem heutigen Wissensstand (3276) fördern.


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel,

  Vor$teher der Bruder$chaft

  im „Heiligen Bezirk“ von Munic


  In Gottes Namen, nun bin ich auf dem Felde MUNIC angekommen, um dort an den Heiligen Stätten zu dienen.


  Zusammen mit einer kleinen Schar von Brüdern gilt unser Dienst vor allem aber auch den zahlreichen Pilgerzügen, die hierher kommen.


  In früheren Zeiten gab es hier die STADT MUNIC, aber es ist für uns Heutige unvorstellbar- wiewohl nur wenig von all dem erhalten ist und das meiste sich in Schutt und Trümmer verwandelte-, daß die Damaligen solch ungeheure Anstrengungen und vielfältige Künste bewerkstelligt haben. Woher nahmen sie die Kraft, woher die Steine, das Holz, das Eisen und all die Sachen, die man dazu braucht? Vor allem aber: woher die Nahrung, denn das Land ist dasselbe wie früher, aber es ernährt außer denen, die das Feld bestellen, nur die Väter und Brüder in den KOMMUNEN und die Heiligen Garden. Die anderen aber, die Werker und Fuhrleute, arbeiten für die Bauern und bekommen von diesen Nahrung im Tausch für ihre Dienste. Woher konnten sie die Nahrung nehmen für eine so riesenhafte STADT, in der vielleicht so viele Menschen lebten wie heutigentags in ganz Bajuvien?


  Die Brüder begrüßten mich freundlich bei meiner Ankunft, und nachdem sie mir das Salz gereicht hatten, sagte ich ihnen, daß ich schon früher einmal an dieser Stätte gewesen, vor etlichen zehn Jahren, und mir daher alles auf das vortrefflichste bekannt sei. Da waren sie sehr froh, weil die Bedrückung von ihnen genommen war, die immer dann eintritt, wenn ein Oberer hinzukommt, der von dem Ort und seinen Umständen nichts weiß. Also fragte ich sie nach den Heiligen Stätten und den Wegen, die über das Feld MUNIC führen, und sie gaben mir fröhliche Auskunft. Es sind ihrer 6 Brüder, und ihre Namen sind Friedemann, Toto, Gernhelf, Alto, Reinhold und Victor. Die enge Klause war noch dieselbe, mit den Schlafzellen, dem Eß- und Betraum und der Küche. Die Zelle, in der ich wohnen sollte, war von den Brüdern mit einem weißen Fliederstrauß geschmückt worden, den sie von einem der zahlreichen Büsche gebrochen hatten, die vielerorts auf dem Felde MUNIC wachsen und blühen.


  Meine Reise von der KOMMUNE »Gottesreich-I« bis hierher währte insgesamt drei Tage. Wohl hatten mir die Väter geraten, mit dem Fuhrwerk zu fahren, welches in jeder zweiten Woche Nahrung zu den Brüdern bringt, aber meine Ungeduld erlaubte mir nicht, noch zehn Tage auf diesen Wagen zu warten, zumal ich gern durch das heitere Frühlingsland wandere. So schritt ich also nach Süden und Westen aus und mußte an diesem ersten Tage das große Sumpfland durchqueren. Nur wenige Dörfer trifft man dort, aber es gibt einige feste Wege- wohl noch von früher her-, auf denen man fast trockenen Fußes hindurchgelangt. Mitten in den Sümpfen, umgeben von Schilf und Ried, erblickte ich eine verfallene Kirche, welche Zeugnis davon ablegte, daß früher einmal, vor vielen hundert Jahren, hier auf trockenem Boden Dörfer und Äcker bestanden haben.


  Ich erblickte auch die Stelle, wo auf Geheiß der Väter damit begonnen worden ist, einen tiefen Graben auszuheben, damit das Moor trocken würde. Auf solche Weise soll neues Ackerland an dieser Stelle entstehen. Das Werk aber scheint mir so gewaltig, daß die wenigen Gefangenen, die unter der Aufsicht der Heiligen Garden die Arbeit verrichten, wohl noch viele Jahre daran zu tun haben, wenn sie nicht zuvor an Entkräftung sterben werden.


  Am Abend dieses Tages gelangte ich bis zu dem Dorfe Tiefenweiher, wo ich bei dem Fürbitter in dessen Gastgemach nächtigte. Während der Fürbitter selber ein mürrischer und wortkarger Mann war, der dem Gaste, zu dessen Beherbergung ihn das Gesetz verpflichtet, eher scheel entgegensah, war die Frau von mitteilsamerer Art. Sie war von kleiner, stämmiger Statur, mit großen Brüsten, schwarzen Augen und ebensolchem Haar. Ihre Vorfahren mochten vielleicht einmal aus fernen südlichen Ländern in diese Gegend verschlagen worden sein. Darauf hin von mir angesprochen, wollte sie aber von solcher Verwandtschaft nichts wissen und meinte, sie sei eine echte Bajuvierin.


  Dieselbe Frau wußte nun, während sie das Mahl aus Mehlfladen bereitete, vieles von dieser Gegend zu berichten, wovon mir ihre Erzählung über die Entstehung des Namens »Tiefenweiher« bemerkenswert erschien. Danach sollen am Ende der »bösen Zeit« allerlei Kriegswirren über das Land gezogen sein, wobei sich die Damaligen mit Waffen bekriegten, die uns unvorstellbar sind. Manche von diesen Waffen seien von fliegenden Schiffen herabgeworfen worden und hätten tiefe Löcher in den Boden gerissen. Solch ein Loch wäre auch jenes, welches sich als schilfbewachsener Weiher außerhalb des Dorfes befände und von welchem dieses seinen Namen bezogen habe. Soweit die Erzählung, wie sie von dem naiven Volke seit Generationen von Mund zu Mund weitergegeben wird. Mich berührte sie sonderbar, und ich wanderte in der Abenddämmerung in der angegebenen Richtung, bis ich den Weiher entdeckte. Er war vollkommen kreisrund, und das schwarze Wasser mochte in der Tiefe ein Geheimnis behüten, das man nie ergründen wird. Nachdenklich stand ich an dem Ufer, bis mich ein Frösteln, das nicht nur von der Kälte des Abends herrührte, wieder in das Haus des Fürbitters zurücktrieb.


  Der nächste Tag brachte nichts Merkwürdiges, und obwohl der Weg jetzt nicht mehr durch das Moor führte, war er doch beschwerlich, denn es fanden sich nur schmale Graswege zwischen den Feldern. Die größeren Waldstücke aber waren schier undurchdringlich und wohl auch nicht ungefährlich wegen der Wildkatzen. Auch sollen hin und wieder Bären in diesen Wäldern angetroffen worden sein.


  Wiewohl die festen Wege ihre Vorzüge haben, denn sie erleichtern den Tausch und den Verkehr, so haben sie doch auch ihre Nachteile, und ich gedachte des alten Sprichwortes:


  
    »Gute Wege- Raub und Not,


    schlechte Wege- ruhig Brot.«

  


  Was besagen will, daß sich in früheren Zeiten böses Gesindel vor allem auf den guten Straßen fortbewegte und diejenigen in Bedrängnis brachte, die in der Nähe solcher Straßen wohnten, so daß es viele vorzogen, in der Unwegsamkeit ihr Leben zu fristen.


  Die zweite Nacht verbrachte ich wiederum im Hause eines Fürbitters. Der Name des Dorfes war äußerst merkwürdig, er lautete nämlich »Stadt«. Es ist dies wohl ein sehr alter Name, und vielleicht war an jener Stelle früher einmal eine große STADT-Siedlung gewesen.


  Der Fürbitter war ein ängstlicher Mensch, der den vornehmen Gast- dem Fürbitter war ich ein solcher- mit übertriebener Sorgfalt überhäufte. Es gab eine fette Suppe, und zum guten Ende glaubte er seiner Gastfreundschaft noch ein übriges schuldig zu sein, indem er mir ein üppiges Mädchen, seine Schwester, in das Gastgemach schickte, bald nachdem ich mich niedergelegt hatte. Sie kroch sogleich zu mir unter die Decke, aber es gelang mir, sie von mir abzuhalten, indem ich ihr weismachte, daß ein Gelübde mich während dieser Reise daran hindere, den Geschlechtsverkehr zu betreiben. In Wahrheit aber war ich von der Wanderung erschöpft und mochte mich nicht in die Gefahr begeben, die Gastgeber durch mein Versagen zu kränken. Da ließ sie von mir ab, und zum trostreichen Ersatz segnete ich sie beim Abschied.


  Am dritten Tage regnete es in der Frühe, und ich verschob meinen Aufbruch bis in den späten Vormittag. Gegen Mittag erreichte ich dann, nachdem ich den Isar-Fluß an einer breiten Stelle durchwatet hatte, ein »Verbotenes GELÄNDE«, das mit einem rohen Zaun umgeben war. Ein Trupp der Heiligen Garden, die mit ihren Pferden meinen Weg kreuzten, erklärte, dies sei die Stelle Garching, die zu betreten nicht angeraten wäre, weil sie von beträchtlicher Gefährlichkeit sei. Welcher Art diese Gefährlichkeit ist, wußten sie allerdings nicht. Man konnte auch nichts hinter dem Zaun erblicken als dichtes Waldgestrüpp.


  Ich ließ es dabei bewenden und erreichte bald die Pilgerstraße, die geradewegs in das Feld MUNIC hineinführt. Diese Straße, die einmal von beträchtlicher Breite gewesen sein muß, heißt auch die AUTOBAHN. Auch anderswo gibt es solch alte AUTOBAHN-Straßen, und sie werden dort als Wallfahrtswege benutzt- wohl wegen ihres ehrwürdigen Alters. Ich schritt also aus auf den geborstenen Platten, die mit Moos und Gras bewachsen waren, und versuchte mir gegenwärtig zu machen, wie es wohl hier vor tausend Jahren zugegangen sein mag. Ist es wahr, daß sie mit eisernen Wägen, die schneller als die Schwalben waren, hier entlangfuhren? Und wenn es so war: Zu welchem Zweck taten sie das, und welchen Gewinn hatten sie davon? Wenn ich diese endlos gerade Straße entlangblickte, dann schauderte es mich, denn sie dünkte mir unmenschlich! War es am Ende eine teuflische Lust, welche die Damaligen zu ihrem Tun trieb? Zum Schluß verlor die AUTOBAHN ihre Breite, oder sie war hier zu Ende, und der Weg führte weiter durch das Feld MUNIC, welches man an den vielen kleinen und großen Hügeln erkennt, aus denen zuweilen Mauern, ja ganze Häuser, oder besser: deren Gerippe, herausragen. Eine der höchsten Ruinen ist die eines glatten, runden, sich nach oben etwas verjüngenden Turmes, dessen Höhe sicherlich einmal beträchtlich war, überragt er doch auch jetzt noch um etliche Meter die gewaltigen Bäume, die zu seinen Füßen wachsen. Warum diese Ruine der »Fernsee-Turm« genannt wird, ist unerfindlich, denn es gibt hier weit und breit keinen See. Aber wie man weiß, haben solche alten Namen im Laufe ihrer Überlieferung oft die wunderlichsten Veränderungen erleiden müssen- so wie etwa auch der Name »Pinakothek«, hinter dem man auch beim sorgfältigsten Hin- und Herwenden keinen Sinn erraten kann, mit dem aber eine der größten Ruinen hier auf dem Feld MUNIC benannt ist.


  So erreichte ich unter allerlei Gedanken, die die ferne Vergangenheit betrafen, endlich gegen Abend den »Heiligen Bezirk« mit den Brüdern, die meiner Ankunft schon harrten.


  Brief de$ örtlichen Fürbitter$

  au$ dem Dorf Teer$traß

  an den zu$tändigen Abt der Kommune

  „Gotte$reich-2“, einer Filial-Kommune

  von „Gotte$reich-1“:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht! Hochheiliger, ehrwürdiger Vater!


  Wir haben uns in den vergangenen Jahren schon oftmals demütig erlaubt, die schlimme Lage unserer Bauern zu beschreiben, denen durch geringe Ernten infolge der immer länger und strenger werdenden Winter und auch infolge des Viehsterbens vor drei Jahren die Abgaben immer saurer werden und kaum noch erschwinglich sind. Auch der Eigennutz, wie Ihr wissen sollt, ist fast gänzlich ausgeblieben, ja, die Bauern haben kaum selbst das Wenige zum Leben. Wo kein Vieh ist, da kann kein Mist auf den Acker gelangen, und dort wachsen die Halme nur bis an das Knie und bringen wenig Korn.- Auch die Kartoffeln sind klein, und es gehen zwanzig auf ein Pfund. Und wo keine Ochsen mehr sind, da müssen die Bauern und ihre Weiber den Pflug selber ziehen, bis sie vor Entkräftung zu Boden fallen. Ja, es ist schon vorgefallen, daß die Saat auf den ungeackerten Boden gestreut werden mußte, weil niemand die Kraft hatte, denselben zu pflügen. Wie soll solches weitergehen? Sollen wir nicht an den Wald gehen und dort neue Äcker schaffen, indem wir die Bäume verbrennen und ausroden? Solche Vermehrung der Äcker könnte die große Not lindern helfen, auch möchte der Boden dort gut und fruchtbar sein!


  Oder sollen wir die alte und nutzlose AUTOBAHN hinwegräumen, die uns beengt und das Land wegnimmt?


  Diese AUTOBAHN ist ja seit langen Zeiten nicht mehr mit Pferd und Wagen befahren worden, weil sie voller Risse und tiefer Löcher ist. Oder wollt Ihr diese steinerne Straße erhalten, um sie eines Tages wieder heil und ganz zu machen- wo doch genügend gute Sandwege das Land durchziehen und man solch nutzloser Monumente nicht bedarf, die das Land verdecken und einen greulichen Anblick bieten? Wäre es nicht besser, dort Korn und Kartoffeln wachsen zu lassen zum Nutzen der hungernden Menschen?


  Und ist es nicht so, daß in anderen Refugien, wo es auch einmal solche AUTOBAHNEN gab, diese längst hinweggeräumt wurden und dort jetzt gute Äcker und Wiesen anzutreffen sind? Warum also sollte diese Straßenwüste bei uns erhalten bleiben!- Unsere Bauern und das ganze übrige Volk wollen gern die Hinwegschaffung- wenn sie auch schwer und mühsam ist- mit ihren Gespannen betreiben, um auf solche Weise neuen Grund und Boden zu gewinnen.


  Sollten wir nicht das vierte Gebot befolgen, welches da heißt: »Ihr sollt keinen Boden unnütz vergeuden, sondern denselben bepflanzen, auf daß Gottes Volk ernährt werde«, und diese AUTOBAHN aus der Welt schaffen? Wir erbitten also Eure Erlaubnis, unsere Äcker und Wiesen auf diese oder jene Weise zu vermehren, und bleiben Euer hochheiliger, ehrwürdiger Vater gern dienende Söhne und Töchter.


  In Ewigkeit, Amen.-


  
    Arbeiter

    Fürbitter zu Teerstraß.

  


  Antwort-Brief de$ Abte$ von

  „Gotte$reich-2“ an den Fürbitter

  in Teer$traß:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht!


  Wir beantworten Deinen Brief und teilen Dir mit, daß Du uns nicht an das vierte Gebot erinnern mußt. Dies ist uns wohl bekannt, auch kennen wir die Not des Gottesvolkes und seiner Bauern, wiewohl von denen noch keiner Hungers sterben mußte! Vor allem haben ja auch die Teerstrasser etliche fette Äcker, wo die Halme nicht nur bis an das Knie reichen! Und auch Eure Rösser sind nicht umgekommen, wenngleich wir wissen, daß das übrige Vieh großen Schaden erlitt. Deshalb haben wir Eure Abgaben ja auch seit drei Jahren um die Hälfte erlassen.-


  Nun bittest Du uns, der Vermehrung Eurer Äcker und Wiesen zuzustimmen. Das ist klug und unklug zugleich.- Was geschähe wohl, wenn wir den Wald hinwegraffen würden?- Es gäbe kein Holz mehr zum Erwärmen, zum Kochen der Speisen und zum Brennen der Holzkohle für die Schmieden! Auch den wilden Tieren, die uns Fleisch zur Nahrung geben, wäre der Aufenthalt genommen!- Dies also ist eine schlechte Bitte, und wir werden ihr nicht zustimmen.


  Die alte AUTOBAHN jedoch sollt ihr in Gottes Namen wegschaffen. Wir haben niemals erwogen, sie wieder heil und ganz zu machen, denn das wäre dumm und unklug: Zum ersten führt sie nicht dahin, wohin wir wollen, und zum anderen wäre sie den Hufen der Rösser sehr zum Schaden. Wenn also das Gottesvolk von Teerstraß es auf sich nehmen will, diese Arbeit ohne fremde Hilfe zu schaffen, so wollen wir unsere Zustimmung nicht verweigern. Du hast aber nicht gesagt, wo Ihr all die Platten und Steine ablegen wollt, ohne wiederum neuen Grund und Boden nutzlos zu bedecken!- Wir geben Dir daher folgenden Befehl:


  Alles Gestein, soweit es nicht zum Bauen fester Häuser zu gebrauchen ist, soll in die Schlucht geworfen werden, die bei dem Dorfe vorbeiführt. Dort soll ein breiter und fester Damm entstehen, der das Wasser aufstaut und die Schlucht in ein Gewässer verwandelt. Das gute Gestein aber sollt Ihr nach »Gottesreich-II« verbringen. In das Gewässer sollt Ihr Fische einsetzen und zur Aufsicht einen Fischmeister erwählen und uns vorschlagen. Von allen Fischen, die dort späterhin gefangen werden, sollt Ihr fünf von zehn Fischen gleichen Gewichtes bei uns abliefern und die anderen fünf unter Euch verteilen.


  In Ewigkeit, Amen.


  
    Ferro

    ABT von »Gottesreich-II«

  


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel,

  Vor$teher der Bruder$chaft im

  „Heiligen Bezirk“ von Munic:


  Gottes Gnade und Gottes Gericht sind sichtbar um mich vereint.- Nun blühen wieder die Kastanien auf den Stätten der vergangenen STADT MUNIC, an den Orten des Überflusses und des Unterganges.


  Die Ruinen der Gotteshäuser, die zu erhalten unsere Aufgabe ist, haben jene Zeiten miterlebt. Es sind ihrer drei: der himmelhohe Chor der ehemaligen FRAUENKIRCHE, der wunderbarerweise erhaltene Turm des ALTEN PETER und die Westmauer von SANKT MICHAEL, hinter der sich einst der gewaltige Kirchenraum wölbte- sie wüßten viel zu erzählen, wenn sie es könnten.


  Täglich ziehen wir Brüder zu den ehrwürdigen Stätten der alten Gotteshäuser und sind Priester und Bauleute zugleich: Wir lesen den Wallfahrern die Messe und vermauern die Risse, die sich im Gemäuer zeigen wollen. So führt unser Weg kreuz und quer über das Feld MUNIC, vorbei an vielen Ruinen, um die sich niemand kümmern mag, vorbei aber auch an vielen tausend Kastanienbäumen.


  Und dies ist wie ein Wunder!- Kein anderer Ort in diesem Lande trägt so viele Kastanienbäume und nirgendwo gedeihen sie so prächtig wie hier, wo niemand sie gepflanzt hat. Südlich und östlich von SANKT PETER aber wachsen die meisten, es ist schier ein ganzer Wald.


  Auch gedeiht hier prächtig allerlei wildes Getier: vorweg die Eulen, die im Gemäuer hausen und sich von Eidechsen und Mäusen ernähren. Dann die Kaninchen und dazu allerlei Raubzeug wie Füchse, Marder, Wiesel, wilde Katzen und Wölfe. Vor allem aber- und auch das ist eines der Geheimnisse dieses Ortes- große Rudel von wilden Hunden. Sie sind klein und haben ein rauhes Fell. Man trifft sie vor allem hier auf dem Hügelfeld der ehemaligen STADT, so als wenn sie von eh und je hier gehaust hätten. Eine höchst merkwürdige und seltsame Anhänglichkeit an einen Platz, der für wilde Hunde nicht viel zu bieten hat- sieht man von der Jagd auf Kaninchen ab. Vielleicht waren ihre Vorfahren einmal die Begleiter der hier lebenden Menschen?


  Gestern, als die Brüder unseren kleinen Garten zu Füßen von SANKT PETER mit dem Spaten erweitern wollten, stießen sie auf ein großes rundes Faß aus jenem Eisen, welches leicht ist, nicht verrostet und »Aluminium« genannt wird. Es war verschlossen, aber innen mit einer Flüssigkeit gefüllt. Toto, unser Bruder Fürwitz, brachte es zuwege, das Gefäß zu öffnen, indem er mit einem eisernen Stößel so lange daraufhieb, bis endlich ein Loch entstand. Daraus fuhr nun mit großer Gewalt eine schaumige Flüssigkeit hervor und verbreitete sogleich einen greulichen Gestank. Da wir wähnten, es möge sich um jenen Stoff handeln, mit dem die Ehemaligen ihre Wägen und Flug-MASCHINEN betrieben, und dessen Gefährlichkeit in bezug auf das Feuer in alten Schriften bezeugt wird, entflohen wir dem Ort und hielten uns in gehöriger Entfernung. Später, als das Hervorsprudeln beendet war, entnahm Bruder Toto eine Probe und schüttete sie in das Feuer. Es geschah aber nichts, als daß das Feuer beinah gelöscht wurde. Also hatte die Flüssigkeit im Laufe der langen Zeit ihre Gefährlichkeit verloren. Wir schafften das Gefäß zur Seite, ließen seinen Inhalt in den Sand rinnen und gingen wieder frohgemut ans Umgraben.


  In unserer Klause bewahren wir die heiligen Meßgeräte und auch andere Dinge, die uns heilig erscheinen und die wir bei unseren Wanderungen über das Feld MUNIC aufgelesen haben. So nahmen wir auch die Schilder in Besitz, die uns fromme Wallfahrer vor wenigen Tagen schenkten, welche sie in den Trümmern eines großen Hauses gefunden hatten, das weit draußen vor der ehemaligen STADT gestanden hat. Dort gibt es, so berichteten die Pilger, ein sehr langes, steinernes Feld, auf dem nur wenige Sträucher und gar keine Bäume gedeihen, und nicht weit davon liegt ein Dorf mit dem Namen Rollfeld. Am Rande des steinernen Feldes fanden sich nun bei einer Rast auf den Trümmern jenes Hauses diese Schilder. Eines davon lugte aus dem Schutt, und als man es herauszog und noch ein wenig Steine zur Seite räumte, fanden sich noch viele andere, deren meiste allerdings so verbogen und geknickt waren, daß sie das Mitnehmen nicht lohnten.


  Von unserer kleinen Schar kennen nur der Bruder Alto und ich die alten Schriften und deren Bedeutung, soweit sie uns noch gegenwärtig ist. So nahmen wir also mit Freuden die kleinen Schilder, da sie mit solchen Schriftzeichen versehen waren, in Besitz.


  Die Worte, die wir auf ihnen lesen konnten, gaben zuerst keinen Sinn, bis wir dann auf ein Schildchen mit dem Wort ROMA stießen!- Da wußten wir, daß es die Namen der großen STÄDTE gewesen sind, von denen wir aber nicht wissen, in welcher Weltgegend sie gelegen haben mögen. Solche Kunde aus vergangenen Zeiten erfüllt meinen Geist stets mit schwermütiger Trauer: ist doch alles vergänglich auf dieser Welt, vor allem das, was die Menschen mit großer Anstrengung vollbringen!


  NEW YORK … MOSKAU … welch fremdartige, geheimnisvolle Namen!- Sicher waren sie einmal in aller Munde!


  Begründung und Strafurteil eine$

  Sühnerichter$. Verurteilt wurde ein

  $ogenannter Ei$enfrevler:


  Im Namen der Heiligen Väter!


  Der Itak oder Itaker aus dem Dorfe Neubau, der von den Heiligen Garden dem Sühnerichter übergeben wurde, ist des Eisenfrevels für schuldig befunden und muß hundert Stockschläge erleiden. Danach soll man ihn in das Gefangenenhaus sperren.


  Er hat gegen das Gesetz verstoßen, welches da lautet: »Alles Salz und auch das Eisen, das sich auf der Erde oder darunter befindet, soll einzig und allein den Vätern gehören«, und weiterhin: »Wer aber Eisen findet, und es ist mehr als ein halbes Pfund, der soll es den Vätern oder den Besorgern oder der Eisen-Commision abgeben, und so einer weiß oder erfährt, daß ein anderer mehr als ein halbes Pfund besitzt, so soll er das denen anzeigen.«


  Dies aber ist die Schuld des B.I.:


  Zum ersten ließ sich der B.I. mit 60 Pfund Eisendraht ertappen, den er in einem Sack mit sich führte. Dieses Eisen trug nicht das Zeichen der Väter und war somit wider das Verbot aus der Erde gegraben.


  Zum zweiten belog der B.I. den Richter! Er versuchte ihm weiszumachen, daß er dieses Eisen wohl gefunden, es jedoch dem Besorger in der KOMMUNE »Maria Frieden« abliefern wollte. Warum dies aber des Nachts geschehen müsse, darauf wußte der B. I. keine gute Antwort.-


  Zum dritten belog er wiederum den Richter, nachdem er schon den Frevel eingestanden hatte! Er sagte, daß in seinem Sack an die hundert Pfund Eisen gewesen wären, und daß also die Heiligen Garden vierzig Pfund für sich selbst auf die Seite gebracht hätten. Der Vorreiter aber, den man als Zeugen holte, nannte dies eine freche Lüge. Darob erhält der B.I. nun hundert Stockschläge, statt nur fünfzig, wie er sie sonst bekommen hätte.


  Zum vierten beleidigte der B.I. den Richter durch allerlei Geschwätz! Er wollte ihm weismachen, daß die verbotenen Eisengräber, die über all im Lande am Werke seien, mehr Eisen zutage brächten als alle Eisen-Commisionen zusammen. Also sei diese verbotene Arbeit eher ein Segen als ein Frevel zu nennen, denn ohne sie gäbe es noch größeren Mangel an Eisen, und die Schmiede hätten nichts, woran sie ihre Kunst üben könnten.


  Zum fünften behauptete der B.I., daß er alle Arten von Eisen, wenn es unter der Erde verborgen ist, »sehen« könnte und zudem auch verspüren, ob es rein oder gar vergiftet ist. Solche seltene Kunst aber sei sehr nützlich und dürfe nicht im Gefangenenhaus verkommen.-


  Weil aber der B. I. durch vorheriges Lügen jegliches Vertrauen schon verspielt hatte, mochte ihm dieses niemand mehr glauben, vielmehr wurde es als eine abermalige Lüge angesehen.


  Zum sechsten wurde der B.I. zu guter Letzt noch frech und trotzig. Er sagte, alles Eisen gehöre in Wahrheit dem Gottesvolk und nicht den Vätern allein. Denn nicht die Väter würden es aus der Erde graben, sondern die Eisengräber und Manufacturer.


  
    RICHTER Direx und die RECHT-SAGER

    Stadtmann und Fahrer

  


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel,

  Vor$teher der Bruder$chaft im

  „Heiligen Bezirk“ von Munic:


  Gestrigen Abends erschien uns eine feurige Kugel, die schneller als der schnellste Vogel über den Himmel zog. Sie kam aus der östlichen Richtung, zog über uns hinweg und verschwand im Westen, aber mehr zum Gebirge hin. Sie erzeugte keinen Laut- nur der Bruder Toto, dessen Ohren noch jung sind, will ein sehr helles Pfeifen vernommen haben. Kaum aber war die feurige Erscheinung, die so hell war, daß alle Dinge einen wandernden Schatten bekamen, hinter dem Gebirge verschwunden, da gab es einen schauerlichen Blitz, der für kurze Zeit das ganze Himmelsgewölbe in eine fremdartige Helligkeit tauchte. Sie währte aber viel länger als ein gewöhnlicher Blitz!


  Wir alle standen aufs höchste erschrocken, denn solche Zeichen bedeuten nichts Gutes, sondern vielleicht Krieg, Hungerseuchen, Hagelschlag oder anderes Strafgericht- und wir schickten uns an, durch inbrünstige Gebete solches Unheil von uns und allen Menschen, vor allem aber von dem Erzvater zu wenden. Also knieten wir nieder, und ich sprach die beschwörenden Worte, die von den Brüdern im Chor wiederholt wurden.


  Als wir noch dabei waren, Gottes Beistand zu erflehen, da erhob sich ein fernes Donnern, das zu einem Getöse anschwoll, wie es noch kein Mensch jemals vernommen hat. Es kam von dorther, wo der Blitz gegen das Gebirge gefahren war, und dauerte länger als zwei Vaterunser. Dabei war es ein Donnern, das wohl nicht so laut wie der nahe Gewitterschlag erklang, uns aber dennoch lauter vorkam als je ein Ton, den wir gehört hatten. Die ganze Luft war voll davon, und es schien uns, daß alle Teufel zu schreien begonnen hätten. Alle Kreatur verstummte, und auch unsere Gebete wurden von diesem Getöse, das gar nicht mehr aufhören wollte, verschlungen. Vor Entsetzen begannen wir zu schreien, und wiewohl jeder zu fliehen trachtete, konnte doch keiner von uns ein Bein vor das andere setzen- der Schrecken lähmte uns so sehr, daß wir jeden Augenblick vermeinten, auch unsere Herzen müßten wie gelähmt erstarren. Als dann das fürchterliche Donnern allmählich verschwand, zitterten uns in der nun folgenden Stille alle Glieder, und wir vermochten lange Zeit nicht auf den Beinen zu stehen.


  Dann aber erinnerte uns Bruder Alto daran, daß schon einmal vor vielen Jahren, als er selbst noch ein Knabe war, eine solche Feuerkugel über den Himmel gefahren sei, ohne allerdings mit Blitz und Donner zu enden, und auch wir begannen von Feuerkugeln zu sprechen, von denen wir gehört oder die wir gar schon selber gesehen hatten. Dieses Gespräch beruhigte uns allmählich, wie denn überhaupt eine Sache ihren allerschlimmsten Schrecken verliert, wenn man sie auszudeuten versucht, indem man seinen Gedanken im Kreise gleichgesinnter Menschen freien Lauf läßt. So erzählten wir uns auch die alte Geschichte, nach der vor mehr als hundert Jahren ein Donnerblitz weit oben im Norden eingeschlagen hatte, von dem viele tausend Menschen verbrannt wurden. Damals sollen von dorther viele Menschen nach Bajuvien geflohen sein, denn sie fürchteten sich vor der schrecklichen Verwüstung in ihrem Lande. Viele von ihnen aber starben bald nach ihrer Ankunft, wie man sagt am kalten Brand. Von denen aber, die am Leben blieben, gibt es noch heute die Dörfer mit dem Feuernamen wie »Feuernot«, »Feuerruh« oder »Feuerfrieden«.


  Bruder Alto, der- bevor er zu unserer kleinen Gemeinschaft auf dem Felde MUNIC kam- seine Dienste als Schreiber in der KOMMUNE »Gottesvolk« verrichtete und von dorther die Kenntnis vieler alter Schriften mitbrachte, erzählte uns ferner, daß in den alten Aufzeichnungen manchmal von unerklärlichen »himmlischen Feuern« die Rede war, die in früheren Zeiten des öfteren die Menschen heimgesucht hätten. Dies sei in den verschiedensten Weltgegenden geschehen, und daher käme auch der alte Kinder-Abzählreim:


  
    »Ich und Du … Augen zu!


    Wenn der Blitz vom Himmel fährt


    und die Wi-Wa-Welt zerstört,


    bist verbrannt auch Du!«

  


  Auch über andere Erscheinungen am Himmel sprachen wir in dieser Nacht. So über die schnellen SPUTNIKS, die seit altersher mal hierhin, mal dorthin über den nächtlichen Himmel ziehen, die aber nicht wie die Sternschnuppen erlöschen, sondern weiterfliegen. Es sind Sterne, die zur Strafe dafür, daß sie nicht Gott, sondern dem Teufel leuchten wollten, nun ruhelos über den Himmel fahren müssen, bis sie eines Tages wieder in Gnaden aufgenommen werden und ihren festen Platz am Himmelszelt zurückerhalten.


  Auch gibt es die verbotene Meinung, daß all diese schädlichen und unerklärlichen Himmelserscheinungen, zu denen man ja auch noch die »fliegenden Scheiben« zählen muß, die an mancherlei Orten gesehen worden sind, daß all diese zusammen noch aus der bösen Zeit stammen und bis in unsere Tage ihr Unwesen treiben. Bruder Alto, dessen Frömmigkeit groß ist, mochte sich dazu indessen nicht äußern.


  Während wir so saßen und allmählich unseren Mut wiedergewannen, näherten sich unter Rufen zwei Männer unserer Klause. Wir erkannten sie bald als die Fuhrleute, die wir schon am frühen Abend mit ihrem Wagen erwartet hatten, da sie uns Brot, Früchte und allerlei dringend benötigtes Gerät von der KOMMUNE »Gottesreich-I« überbringen sollten. Sie waren ganz und gar erschöpft und wie von Sinnen, denn auch sie hatten den Blitz und das ferne Getöse wahrgenommen, wobei ihnen die Pferde schon beim Anblick der Feuerkugel mitten in der Furt des Flusses durchgegangen und mitsamt dem Wagen in den Fluten untergetaucht und fortgeschwemmt worden waren. Dies Unglück und dazu die fremden Schrecknisse am Himmel hatten sie vollkommen verstört, so daß sie nun naß und vom Fieber geschüttelt dringend unseres Beistandes bedurften. So kam durch die Hilfe, die wir ihnen gewährten, auch allmählich wieder Gottvertrauen in unsere Gemüter, denn nichts lenkt vom eigenen Leid besser ab als die hilfreiche Hingabe an das fremde und womöglich noch größere Leid.


  Dennoch betraf der Verlust des Fuhrwerkes auch uns, und allerlei böse Vorahnungen mochten sich nicht vertreiben lassen.


  Au$ dem (geheimen) Archiv

  der Kommune „Gotte$reich-1“:


  Im Namen des Vaters, am 02. Tage des Juni bewahrte uns Gott vor dem Großen Blitz, der über unseren Himmel flog, aber weit hinten im Gebirge einschlug.


  Wie wir wissen, wurde der Wald versengt, und sogar die Felsen sollen zerschmolzen sein. Gottlob wohnen dort nur wenige Menschen, sondern vor allem Bären und giftige Schlangen. Aber auch im Wasser des Inn-Flusses starben die Fische, weil das Wasser von dorther kommt und vergiftet ist.


  Es ist noch niemals hier geschehen, solange man denken kann, daß ein Großer Blitz sich so nahe bei uns entzündete, also daß man ihn mit eigenen Augen und Ohren wahrnehmen konnte. Die Weissagung heißt: »Es hängen ihrer tausend am Himmel, und sie fallen herunter aufs Meer, auf das Gebirge und das Land. Manche verbrennen in der Luft, manche entzünden den Großen Blitz, der alles zerstört und vergiftet, und keiner weiß, wann sie herabfallen und wohin, aber nach tausend Jahren wird der Himmel wieder frei sein.«


  Nur Gott weiß, wann die tausend Jahre vorüber sind.- Der Wind blies, als der Große Blitz ins Gebirge fuhr, nach dem Westen. Das sei eine Gnade Gottes gewesen für das Land Bajuvien- so sagen die Väter.


  Den letzten August waren hier aus Rumänien etlich »praefecti«, das sind die Fürbitter aus den Dörfern. Sie waren über die Alpenberge gezogen, um mit den Vätern zu sprechen.


  In ihren Dörfern ist die Hungersnot, weil große Unwetter das Korn und die anderen Früchte verdorben haben. Viele von den Romani wollen gern nach Bajuvien kommen, um hier den Wald zu roden oder um das Eisen zu graben.


  Die Väter haben sie freundlich empfangen und ihnen gesagt, daß dies alles die Strafe dafür sei, weil sie- wenn auch vor langer Zeit- die Heilige Stadt ROM verwüstet und den HEILIGEN VATER ans Kreuz geschlagen hätten. Daher seien sie von Gott verflucht bis ins letzte Glied.


  Betrübt zogen sie wieder von dannen, aber jeder bekam als Geschenk so viel Salz, als er tragen mochte.


  Bei der KOMMUNE »Bethlehem« wurde nach einem Unwetter, welches viel Steine, Sand und Geröll den Berg herabtrug, eine Höhle entdeckt, die hinter einer festen Mauer lag. Man fand darin- wohl aus alter Zeit- an die hundert und noch mehr sehr schwere und große Fässer aus Eisen. Sie waren mit gelber Farbe bemalt und trugen unbekannte Zeichen und Worte.


  Einige von den Fässern öffnete man und fand darin lauter festes Glas, welches grau war. Dieses brachte man zu der KOMMUNE »Marienwald«, weil dort die Brüder die Kunst des Glasmachens verstehen und weil vor allem auch vielerlei Glassachen dort geblasen werden.


  Dann aber geschah ein sehr großes Unglück!


  Als nämlich das Glas aus den Fässern zerschlagen und geschmolzen wurde, entstand ein giftiger Dampf, den aber niemand bemerkte. Schon am anderen Tage wurden viele Brüder und Gehilfen krank davon, und etliche starben sogar. Auch die Rinder und Schweine, zu denen der giftige Dampf gezogen war, erkrankten und starben zum Teil. Nach weiteren Tagen brach die Seuche auch bei denen aus, die nichts mit dem Glas zu tun hatten, aber wohl auch von dem Dampf geatmet hatten.


  Als man endlich erkannte, daß das Verderben nur von dem fremden Glas herkommen konnte, flohen alle von diesem Ort.


  Es muß wohl ein Gift in dem Glas gewesen sein, welches nur dann hervorkommt, wenn es geschmolzen wird. Da es nun wieder erhärtet ist, bleibt es vielleicht in dem Glas, aber niemand will mehr dorthin, und auch die toten Rinder und Schweine will niemand anrühren.


  Die Höhle aber, darin noch die anderen Fässer liegen, soll wieder zugemauert werden. Was aus der verlassenen KOMMUNE »Marienwald« werden wird, das weiß noch kein Mensch.


  Die zum Tode führende Krankheit hat man früher den »kalten Brand« geheißen.


  Brief an den Prie$ter-Bruder Friedel

  von der Schwe$ter:


  In Gottes Namen schreibe ich Dir heute, weil Du an mich gedacht hast! Der HASCH, den Du mir durch den Bruder Gernhelf geschickt hast, ist sehr gut und auch viel besser als der, den wir von unserem eigenen Hanf gewinnen. Sicherlich rauchen auch die Väter diesen guten HASCH. Wir haben gesungen dabei.


  Das Kind, welches ich im Sommer geboren habe, ist schon nach sieben Tagen gestorben. Fahrmann war froh darüber, aber ich habe geweint. Es war ein Mädchen. Wäre es ein Bube gewesen, hätten wir ihn Friedel genannt, und Du wärest der Pate geworden, damit er vielleicht einmal ein Bruder oder Priester hätte werden können. Das ist nun schon das zweite Kind, welches so bald gestorben ist. Vielleicht ist Fahrmann zu schwach, um ein gesundes Kind bei mir zu erzeugen, oder glaubst Du, daß es meine Schwäche ist? Vielleicht rätst Du mir, einen anderen Mann auf eine Probe zu nehmen?- Der Bruder Gernhelf hat mir sehr gut gefallen. Wenn Du ihn wieder einmal schickst, will ich ihn zu mir nehmen, denn er ist sehr kräftig. Oder willst Du mir lieber zu einer Wallfahrt raten?


  Die Ernte war gut. Viele Kartoffeln haben wir und auch genügend Weizen und Hafer. Wenn die Abgaben davon sind, bleibt noch genug für uns, daß wir den Winter nicht Hunger leiden müssen. Jetzt wollen wir das Kraut einsalzen. Dazu haben wir etliche neue Holzfässer eingetauscht, der Fäßler bekommt dafür Kraut und Kartoffeln.


  Fahrmann will einen Stier aufziehen, dann bekommen wir Salz oder HASCH, wenn wir die Rinder aus dem Dorf zu ihm lassen. Leider gibt es jetzt viele Füchse, so daß manche Hühner weggeraubt werden. Wir haben schon Fallen aufgestellt, aber noch keinen Fuchs fangen können. Hat der Bruder Gernhelf Dir die beiden Hühner abgeliefert?


  Ich bin sehr froh, daß ich einst Deinem Rate gefolgt bin und das Schreiben und Lesen erlernt habe. Aber ohne Deine Fürsprache hätte man mich wohl nicht in die KOMMUNEN-Schule gelassen, wo doch nur wenige Mädchen hineinkommen können.


  Jetzt aber kann ich Dir schreiben, soviel ich will. Ich glaube aber, Fahrmann ist böse, daß ich diese Kunst erlernt habe, wo er doch froh sein müßte!- Denn so kann ich auch für ihn schreiben, und mit meiner Hilfe könnte er vielleicht einmal Fürbitter unseres Dorfes werden. Dann wäre er der Vornehmste hier, und auch die Abgaben würden geringer sein! Vielleicht sagst Du dem Fahrmann lieber nichts von diesem Brief, denn ich glaube, er wird traurig sein, daß ich den Bruder Gernhelf probieren will. Diesen schicke aber am besten im Winter, damit das Kind im Herbst kommt, denn der heiße Sommer ist nicht gut dafür.


  Sicherlich hast auch Du den Großen Blitz gesehen oder gehört! Wir haben ihn nicht gesehen, weil wir im Stall gewesen sind. Aber der lange Donner hat uns sehr erschrocken, und alle aus dem Dorf sind in das Bethaus gelaufen, auch Fahrmann und ich, weil wir dachten, die Welt stürzt zusammen.


  Am nächsten Tage kam einer der Brüder von »Eden« herüber und sagte uns, daß dies ein Zeichen von Gott sei, weil viele in Bajuvien nicht auf die Worte der Väter und Brüder hören wollen. Nun sollen alle, die gesund sind, noch vor dem Winter die Wallfahrt nach »Maria im Feuer« machen, um Gott wieder zu versöhnen. Die Kranken und Alten aber sollten dafür an sieben Tagen siebenmal beten!


  Es sind jetzt 12 Jahre her, daß wir uns zuletzt gesehen haben. Damals war ich dreizehn. Ob Du mich wohl wiedererkennen würdest?


  Jetzt beende ich den Brief und grüße Dich in Liebe. Möge Dich Gott behüten und uns alle!


  
    Deine Schwester Rose

  


  Bericht der Ei$en-Commi$$ion

  an den erzväterlichen Be$orger:


  DRk- SWg!- Dies ist der Bericht über die Untersuchungen und Erforschungen, die vom April bis zum Oktober dieses Jahres dauerten. Dabei wurde jeder Winkel des Landes besucht, an über 50 Orten wurden Grabungen veranstaltet und Berichte der örtlichen Fürbitter aufgezeichnet.


  Nach all diesen Erkenntnissen ist es nicht unwahrscheinlich, ja sogar ziemlich sicher, daß die Vorräte an Eisen noch gar nicht erschöpft sind, vor allem diejenigen, die in der Erde lagern. Nachdem aber die Eisentürme und anderen Konstruktionen, die aus dem Boden herausragten, gänzlich und bis zur Neige abgetragen und verwendet wurden, ist es sicher nötig und auch erfolgreich, wenn man sich nunmehr dem Inneren des Erdbodens mehr als bisher zuwendet. Vieles davon, was leicht herauszubrechen und herauszugraben war, ist in der Vergangenheit und bis auf den heutigen Tag von Eisenräubern und -Schmugglern weggetragen worden. Der Rest aber ist der viel größere Teil, es sind dies die großen Stücke, welche die Eisenräuber weder herausbrechen noch wegbefördern können. Viel Eisen ist zum Beispiel auch in den Stein eingegossen und muß erst herausgeschlagen werden. Bei diesen größeren Stücken ist der Nutzen deshalb besonders hoch, weil der Rost sie nicht gänzlich durchdringen konnte, wie das bei kleineren Teilen leider der Fall ist.


  Natürlich sind die ehemaligen STÄDTE am ergiebigsten, was die Ausbeute an Eisen betrifft. Unsere Probegrabungen und die Wünschelrutenerforschung haben nun ergeben, daß nicht der Mittelpunkt dieser STÄDTE, sondern eher ihre Ränder eisenhaltig sind, worüber es vielerlei Ansichten geben mag, zum Beispiel diese, daß die Ränder der STÄDTE, die ja allesamt viele hundert Jahre alt waren, zu einer Zeit erbaut wurden, als das Eisen im Überfluß vorhanden war. Die Mittelpunkte der STÄDTE mögen älteren Datums sein, also aus einer Zeit stammen, da das Eisen noch nicht so sehr bekannt war.


  Darin liegt auch ein Vorteil, weil die alten Mittelpunkte ja oftmals als »Heilige Bezirke« geschützt sind und die Eisengrabungen dort nicht möglich sind. Es wurden untersucht: die alten Plätze MUNIC, AUKSPURG und INGELSTATT, welches die größten des Landes sind und viel Ausbeute erwarten lassen.


  Bei INGELSTATT stießen wir auch auf vergrabene Rohre, die in sehr gutem Zustand sind und ohne Ende zu sein scheinen. Das Herausgraben solcher Rohre, die oft unter dem Ackerland liegen, kann nur in der Zeit zwischen Ernte und Frostbeginn geschehen. Vielleicht handelt es sich bei den genannten Rohren um die sagenhaften PEIPLEINS, die bis über die Alpenberge führen sollen und bis an das Nordmeer.


  In MUNIC gestattete uns der Priester-Bruder des Heiligen Bezirkes einen Blick in einen der unterirdischen Stollen, die wie ein Netz diese STADT unterziehen sollen. Wiewohl es kaum glaubhaft ist, daß jemand diese unterirdische Gegend jemals durchforscht hat, da die dort herrschende Stickluft unweigerlich zum Tode führt, so möchten wir doch glauben, daß es sich tatsächlich um Stollen von sehr großer Ausdehnung handelt. Wir erkannten nämlich, indem wir durch das Loch von oben in den Stollen hinabschauten, daß am Grunde dieses Stollens SCHIENEN ausgelegt waren, wie man sie aus alten Abbildungen kennt und heutzutage nirgends mehr antrifft. Solche SCHIENEN bedeuten aber nach aller erlaubten Kenntnis der alten Künste, daß hier einmal Fahrwege gewesen sind, die womöglich weit hin führen! Mag diese Stelle auch »Teufelsloch« heißen, so sollte dies doch nicht davon abhalten, eine Untersuchung zu machen. Der Priester-Bruder war aber nicht bereit, das »Teufelsloch« einer näheren Prüfung zu unterziehen, und er leistete großen Widerstand, als die Commission einen Mann in das Loch hinablassen wollte, um die Beschaffenheit der SCHIENEN zu untersuchen. Wir glauben nämlich, daß dieselben aus Eisen sind, welches nicht verrostet ist, und damit einen Schatz darstellt, wie er größer kaum zu denken ist. Wenn nur die Stickluft nicht wäre!- Aber sie mag wohl auch der Grund dafür sein, daß die SCHIENEN bis dato nicht angetastet worden sind.


  Wir bitten daher und schlagen vor, daß ein Konzilsbeschluß gefaßt werden möge mit dem Ziel, den Untergrund des »Heiligen Bezirks« von MUNIC für die Commission freizugeben, damit dieser erst einmal erforscht werden kann, nachdem eine Abwehr der tödlichen Stickluft gefunden worden ist. Die Commission glaubt, daß hier vor allen anderen Stellen eine höchst ergiebige Quelle des Reichtums und des Wissens fließen wird, an der sich das Gottesvolk und seine Brüder und Väter laben können.


  
    In Ewigkeit Amen. Fachmann

    Oberschreiber der Eisen-Commision

  


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über da$ „Teufel$loch“ und eine

  amtliche In$pektion de$$elben:


  … Nun hatten wir den Besuch des Besorgers von »Gottesreich-I«, eines Mannes von geringer Frömmigkeit, der es vorzieht, auf einem Pferde daherzureiten, statt zu Fuß durch Gottes Land zu wandern. So kam er also mit wenigen Begleitern, die alle der Eisen-Commision zugehören mögen, vom Flusse herauf, wo der Weg entlang geht, der nach »Asylum« führt. Diese Leute sind den Brüdern und mir ein Greuel, da sie unsere friedliche Welt durchsuchen und durchwühlen, um eines geringen Nutzens willen.


  Aber die Heiligen Väter gebieten ihnen nicht Einhalt, sondern fördern- Gott sei's geklagt- noch ihr Tun und Treiben.


  Wenige Schritte vom alten DOM entfernt, der dasselbe ist wie die FRAUENKIRCHE, gähnt ein schauerliches Loch, dessen Grund man kaum erkennen kann. Vor langer Zeit schon wurde der Rand mit einem Mauerwerk versehen, damit niemand zu Schaden kommen möge, der sich dieser Stätte achtlos nähert. Und so lange man denken kann, wurde dieser Ort »Teufelsloch« genannt- vielleicht auch, um dem Volke die Neugier zu verwehren. Aber es ist wirklich ein schauriger Ort, und es sollen vor hundert Jahren etliche Männer an langen Strickleitern hinabgestiegen, aber nimmermehr heraufgekommen sein. Auch gibt es eine Sage unter dem Volke, dieses Loch münde in lange Gänge und Stollen, in denen sich einst die Bewohner der STADT MUNIC verborgen hielten, als Mord und Brand das Land durchzogen. Ja, es hätten dort unten Menschen gehaust, die viele Jahre lang nicht das Licht der Sonne erblickten, und es gäbe dort vielleicht Schätze, die jene Bewohner mit nach unten genommen hätten. Wenn dem aber so wäre, dann müßten diese Gänge und Stollen andernorts Zugänge und Treppen gehabt haben. Von denen aber ist keine Spur zu finden! Die Eisen-Commision nun hat den Besorger dazu beredet, diese unterirdische Welt zu durchforschen, obwohl der Zugang im Heiligen Bezirk liegt, über den nur die Väter und Brüder zu gebieten haben.- Aber wo ein Gewinn zu erhoffen ist, da schweigen Gesetz und Glauben.


  Sobald die Männer aber in die Tiefe stiegen, da erloschen ihre Lampen; und wo das Licht nicht brennen kann, da vermag auch kein lebendiges Wesen zu atmen und zu leben. So ist also der Angriff auf das Geheimnis der Tiefe fürs erste abgeschlagen, und die Strickleitern sind wieder nach oben gezogen worden. Dennoch gibt es keinen Zweifel: Sie werden wiederkommen und es noch einmal versuchen- der Name des Besorgers verheißt ja auch nicht Gutes: Er heißt »Eisenherz«.


  Nachdem die Reiter davon waren, haben die Brüder und ich über die Sache disputiert. Und nun zeigte es sich, daß auch unter uns schon der Geist des Zweifels eingezogen ist. Einige Brüder meinten, wenn es schon Teufelswerk sei, was in der Tiefe sich verberge, so wäre es doch eigentlich gottgefällig, demselben zu Leibe zu rücken, um es aus der Welt zu schaffen und damit dem Gottesreich zum Siege zu verhelfen. Andere Brüder dagegen, und das war auch meine Meinung, sagten, der Teufel und seine Werke müssen in der Welt sein als Mahnung und Abschrecknis, damit Gottes Werke um so mehr im Glanze leuchten. Wir aber blieben uneinig.


  Heute nahm mich der Bruder Toto beiseite und vertraute mir an, daß er seit geraumer Zeit einen Zugang in jene Unterwelt gefunden und freigelegt habe, den man ohne Beschwernis betreten könne. Die Furcht, wegen unfrommer Neugier getadelt zu werden, hatte ihn bisher schweigen lassen. Wir wollen morgen die Stelle gemeinsam in Augenschein nehmen, nachdem wir uns zuvor im Gebet gestärkt haben …


  Brief de$ Fürbitter$ von

  Neu$chwabing an den Abt der

  Kommune „A$ylum“ über Au$$chreitungen

  der Heiligen Garden:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht! Ehrwürdiger, Heiliger Vater. In großer Demut melden wir Dir: Über unser Dorf sind große Not und Ungemach gekommen durch die Heiligen Garden, und das Unrecht schreit zum Himmel! Etliche dreißig Reiter oder noch mehr, wir haben sie nicht gezählt, kamen in der vorgegebenen Absicht, unter den jungen Männern Novizen für die Garden auszuwählen. Und sie bezogen deshalb Quartier für einen Tag. Anstatt sich aber, wie angegeben, mit den jungen Männern zu befassen, geschah dieses vielmehr mit den Frauen und Mädchen. Aber es war fürwahr kein Befassen allein, sondern vielmehr Gewalt und Notzucht, so als wenn die fremden Horden von anno 2610 im Lande wären. Und dies, nachdem man die Garden zu einem Tanzfest in der Dreschhalle eingeladen hatte. Solche Tanzfeste sind in der Zeit des frühen Jahres- wie Ihr wißt- überall im Brauche, und es gibt dabei allerlei Verkleidung und Mummenschanz. Wenn auch durch solches Treiben die Geschlechtslust angefacht werden kann, so ist doch niemals bekannt geworden, daß die Weiber eines Dorfes in einer einzigen Nacht fast allesamt geschwängert wurden. Und die Männer von Neuschwabing hatten dabei das Nach- und Zusehen und wurden sogar von den Garden noch obendrein verhöhnt und als SCHLAPPSCHWÄNZE beschimpft, was eine doppelte Kränkung ist.- Nicht nur weil die Garden immer satt zu essen haben und, statt schwer zu arbeiten, auf ihren Pferden sitzen und herumreiten und es deshalb mit den Weibern besser treiben können, sondern auch, weil sie die Macht und Gewalt haben und keine Hand sich gegen sie zu erheben wagt.


  Und so ist nun der Unfrieden in unser Dorf eingekehrt, und die Schuld müssen wir den Heiligen Garden geben! Was soll nun mit den Kindern geschehen, wenn sie geboren werden und am Leben bleiben? Sollen sie den Frauen und Mädchen gehören oder den Garden? Letzteres wäre wohl das Beste, denn diese Kinder- da sie das lebendige Zeugnis der gewaltsamen Schwängerung sind- würden wohl allezeit verflucht werden, nicht nur von den Männern, sondern auch von den Frauen. Etliche der Mädchen haben schon gesagt, daß sie lieber in ein Frauenhaus gehen wollen, als hier im Dorfe als gewaltsam Geschwängerte herumlaufen.


  Unsere demütige Bitte, ehrwürdiger Heiliger Vater, heißt deswegen, unseren Schwangeren möge es erlaubt werden, die Ungeborenen herauszutreiben. Da dieses aber mit viel Schmerzen und Gefahr verbunden ist, sollen die Heiligen Garden zur Sühne zehn Pferde für Neuschwabing abtreten! Und damit es nicht ruchbar wird, daß die Heiligen Garden, die ja im Dienste der Väter die Ordnung im Gottesvolke herstellen und erhalten sollen, solcher Fehltritte fähig sind, setzen wir die ebenso demütige Bitte hinzu, daß abermals zehn Pferde zur Beschwichtigung des Gottesvolkes von Neuschwabing von den Garden hergegeben werden sollen. Wir alle sind sehr betrübt und in großer Not!


  Antwortbrief de$ Abte$ der

  Kommune „A$ylum“ an den Vorreiter

  der Heiligen Garden $eine$ Refugium$.


  (Der Brief des Vorreiters ist nicht mehr vorhanden.):


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht!- Und sein Wille wird durch mich, wie Du wissen mußt, vollzogen und vollstreckt, daher steht es Dir künftig wohl an, die frommen Worte, die an allem Beginn stehen sollen, so zu schreiben, wie es sich gehört, und sie nicht durch unerlaubte Verkürzungen zu verstümmeln. Sein Wille geschieht!– Das merke Dir gleich zu Anfang!


  Was die Treue und den Gehorsam der Heiligen Garden betrifft, so möchte ich Dir wünschen, daß Deine Beteuerungen ehrlich und wahr sind. Unterlasse es daher in Zukunft, unglaubwürdige Entschuldigungen zu erfinden, wie die vom Zaubertrank, den ein Neuschwabinger Deinen Garden eingeflößt hätte. Wo gäbe es solchen Zaubertrank, und wie wäre er beschaffen? Wer soll ihn hergestellt haben, vielleicht der Teufel in eigener Person? Deine Kenntnis der Vergangenheit ist mangelhaft, und das ist auch gut so, denn in Köpfen wie dem Deinen würde solche Kenntnis nur Verwirrung oder noch Schlimmeres anrichten. Es gab niemals einen Trank, der den Namen ALKOHOL hatte und zur Raserei verführte. Und wenn es ihn gegeben hätte, dann wäre er seitdem verboten.- Zerbrich Dir also nicht den Kopf über Dinge, die es nicht gibt und nie geben wird, weil es sie nicht geben darf. Aber es scheint mir, als ob die Frauenhäuser der KOMMUNEN, die auch Euch zum Gebrauche offenstehen, nicht ausreichend wären, um die Begierden Deines Reitervolkes zu befriedigen. Dem wollen wir alsbald abhelfen, indem wir verfügen, daß das Eheverbot der Heiligen Garden abgeschafft und durch ein Ehe-Gebot ersetzt wird! Das wird Euch alle auf bessere Gedanken bringen. Jeder, der das 25. Jahr erreicht hat, wird künftig eine Frau erwählen und mit dieser zusammenwohnen. Es sollen ihm auch zwei Kinder erlaubt sein.


  In Eurem Falle wäre mein dringender Rat– und Ihr solltet Euch tunlichst diesem nicht verschließen-, Eure zukünftigen Frauen unter den Mädchen zu wählen, die Ihr in der gewissen Nacht geschwängert habt. Damit wäre ein Teil Eurer zukünftigen ehelichen Betätigungen auch bereits zur Hälfte erledigt.-


  Der zweite Teil Deines Briefes zeigt mir, daß Du vielleicht ein guter Vorreiter sein magst, Dein Glaube aber scheint auf schwachen Beinen zu stehen! Wie könnte es sonst sein, daß Du meinst, die Bauern und Manufacturer sollten im Rat der Väter und Brüder mitsprechen, da sie es sind, die das Notwendige zum Leben schaffen: nämlich Nahrung und alles übrige, und auch die Heiligen Garden sollten in demselben Rate ein Wort mitreden dürfen, da sie es sind, die für Ordnung und Ruhe sorgen.


  Weißt Du nicht, daß sie alle– und Du eingeschlossen– unmündig und unwissend sind wie die Kinder?- Nur die Väter und Brüder haben den Glauben und das Wissen um die Fertigkeiten und die Kenntnisse des Vergangenen. Und das kommt daher, daß am Anfang, als das Chaos herrschte und als das Gottesgericht über das Land fuhr und alles hinwegfegte: STÄDTE und Dörfer und die Menschen, daß da die Väter und Brüder, weil sie treu zum Glauben und zum Wort standen, von Gott auserwählt wurden, das neue Menschengeschlecht zu gründen.


  Und so zogen sie in das Land, errichteten die KOMMUNEN und lehrten, wie man Nahrung schafft, feste Häuser baut, Kleider webt, das Wasser herbeileitet und die Kranken heilt und wie man das Menschengeschlecht zum Glauben zurückführt! So sind sie also Ernährer, Hirten und Lehrer zugleich, aber auch Richter und Gesetzesgeber!


  Vielleicht bist Du ein guter Vorreiter, vielleicht aber auch nicht! Deine Meinungen und Worte lassen mich ahnen, daß Du es womöglich nicht bist und daß es weise von Dir wäre, Dich in Worten und Taten als ein gläubiger Gottesmensch zu erweisen und nicht weiterhin Gedanken nachzuhängen, die man nicht dulden kann!


  Solltest Du wieder einmal auf etwas stoßen, von dem Du glaubst, daß es jener ALKOHOL sei, dann schlucke ihn nicht wie ein Tölpel hinunter, sondern bringe ihn hierher, denn nur die Väter können herausfinden, was daran wahr ist.


  
    Nothelf

    ABT der KOMMUNE »Asylum«

  


  Au$ einem Brief de$ Be$orger$

  der Kommune „Neuer Frühling" an den

  Fürbitter de$ Dorfe$ Fabriken,

  u. a. die Abgaben von Hanf

  (Ha$ch) betreffend:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht!


  Euer Hanf hatte noch grüne Blätter, wo er doch ganz trocken sein soll. So war es schließlich zu wenig, denn die grünen Blätter wiegen mehr! Euer Maß aber ist zwei Pfund! Auch glauben wir, daß bei den Blättern sich viele befanden, die nicht von den samentragenden Pflanzen waren, wie es für die Abgabe geboten ist. Solche nämlich könnt Ihr selber rauchen. Wieviel Hanf Ihr aussäen wollt, das mögt Ihr selber bestimmen, aber Ihr sollt am Ende des Sommers zwei Pfund getrocknete Blätter abliefern, und wenn solches nicht geschieht und Ihr noch schlechte Blätter dazumischt, dann werden die Heiligen Garden das Fehlende abholen. Schickt also schnell noch ein halbes Pfund!


  Ihr selbst aber sollt nicht soviel Hanf rauchen, schon gar nicht am Tage, wo es verboten ist. Du sollst einen jeden zur Bestrafung melden, der am Tage mit der HASCH-Pfeife angetroffen wird. Erst wenn die Sonne versunken ist, dürft Ihr die Pfeifen entzünden. Dies sollst Du wieder einmal allen Männern und Frauen in Deinem Dorfe sagen!


  Ganz und gar verboten ist auch das Kauen von gewissen Pilzen, vor allem Fliegenpilzen. Diese geben einen schlechten Rausch, der böse Gedanken und auch viele Krankheiten macht. Andernorts sind schon Fliegenpilz-Esser aufgespürt worden, die sich im Walde versammelten, um dort einen geheimen Teufelsdienst zu feiern. Dies aber ist streng verboten, und wer dabei aufgespürt wird, bekommt 100 Stockschläge. Auch dies sage Deinen Dorfleuten!-


  „Über unerklärliche Wunder und andere

  Merkwürdigkeiten am Himmel und

  auf der Erde im Lande Bajuvien."

  Eine Sammlung au$ der Bibliothek

  der Kommune „Gotte$land":


  (Sie ist nicht datiert und wahrscheinlich etwas älter als die

  sonst in diesem Buch zusammengestellten Dokumente.):


  
    	Bei der STADT Augspurg, welche versunken ist, gibt es das »gläserne Feld«, auch »Die Wüste« genannt. Dort sind die Steine und der Sand aus glänzendem Glas, und sogar das Felsgestein ist ganz glatt. Einstmals hat hier ein großes Feuer gewütet, welches vom Himmel gefallen ist. Davon ist alles zerschmolzen. Solches Glas, das man auch das »Sankt-Ulrichs-Glas« nennt, hilft gegen allerlei Gebrechen, vor allem aber gegen den Kalten Brand, aber auch gegen Hexen und bösen Blick. Wer es bei sich trägt, ist dagegen gefeit.


    	In dem Dorfe Holzbrück lebt ein heiliger Mann, den sie den »Wunderkrüppel« nennen. Dieser- obwohl er von Geburt an weder Arme noch Beine hat- kann allerlei Krankheiten heilen, und viele Menschen werden in sein Haus getragen und können es auf ihren eigenen Füßen wieder verlassen. Auch Blinde hat er wieder sehend gemacht. An jedem Karfreitag fällt dieser wundertätige Krüppel in einen totenähnlichen Schlaf, aus dem er erst nach drei Tagen wieder er wacht, nämlich am Ostertag!


    	Auf dem Felde MUNIC gibt es ein Loch in der Erde, welches das »Teufelsloch« genannt wird, weil es nicht von Menschenhand stammt. Es ist so tief und dunkel, daß man nicht den Grund erblicken kann. Wirft man einen brennenden Zweig hinein, so erlischt das Feuer sogleich. Dieses Loch soll der Eingang zu einer großen Höhle sein, die sich unter dem Felde MUNIC verzweigt und einst im Volke die »Höhle Uhbaan« genannt wurde. Sie ist jedoch noch nie von eines Menschen Fuß betreten worden.


    	Es gibt sieben Verbotene Orte im Lande Bajuvien. Dort wohnen keine Menschen, dort wohnen keine Tiere und keine Vögel, dort wachsen keine Bäume und Krauter und kein Korn. Du sollst nicht nach ihnen fragen, noch sollst Du ihren Namen nennen. Ihren Anblick mußt Du meiden. Tust Du es aber dennoch, so bist Du des Todes gewiß.


    	Bei der KOMMUNE »Ararat« steht ein großer eiserner Turm, der die Gestalt eines Kreuzes hat, wie solche Türme- mit dicken Eisenseilen untereinander verbunden- in ganz Bajuvien früher einmal allerorts anzutreffen waren. Seither sind sie jedoch verschwunden, und nur der eiserne Turm von »Ararat« steht noch. Das kommt daher, weil schon vor langer Zeit dieser Turm von den Brüdern in Besitz genommen und mit zwei großen Glocken versehen wurde, die frei an den äußersten Enden der Kreuzesarme hängen. Wenn nun ein starker Wind oder gar Sturm weht, dann läuten die Glocken weit über das Land und sind noch drei Stunden weit zu hören. Wegen seines ehrwürdigen Alters ist dieser Turm, den man auch MAST nennt, sehr berühmt und man kann ihn mit langen Leitern besteigen. Aber man braucht viel Mut und Kraft dazu, und etliche sollen schon herabgestürzt sein, weil der Schwindel sie erfaßt hat.


    	In den Bergen bei dem Dorfe GARMISCH haust der TATZELWURM. Dieser ist von Gestalt wie eine große Echse und wohnt in Höhlen, aus denen er nur selten herauskommt. Sein Anblick ist greulich, und er besitzt am Schwanze einen bösen Stachel, und sein Atem ist giftig. Am schlimmsten jedoch ist es, wenn er einen Menschen anblickt. Dieser Blick ist so schädlich, daß er den Schlagfluß zur Folge haben kann oder gar den Tod! Daher soll man im Gebirge weder lärmen noch schreien, damit nicht der TATZELWURM geweckt werde. Wenn er aber selber stirbt, dann begibt er sich zuvor in seine Höhle, wo ihn niemand entdecken kann. So kommt es, daß noch niemals ein TATZELWURM gefunden oder gar gefangen wurde.


    	Aus dem Chiemsee wurde im Jahre 2755 ein Waller gefischt, welcher 500 bajuvische Pfund wog. Als man ihn zerteilte, fand man in seinem Bauche ein schwarzes Kästchen mit allerlei Zahlen und geheimen Zeichen und einer Schrift, die da lautet TEXAS INSTRUMENTS. Dieses Kästchen, dessen Herkunft und Auffindung sehr merkwürdig ist, kann man in dem Fischerdorfe Pryn besehen. Dort wird es in der Kapelle Sankt Peter aufbewahrt.


    	Im Berge Obersalz bei der versunkenen STADT Berchtesgaden soll ein unterirdischer Palast voller Gold und Edelsteinen sein. Darin hausen die Zwerge unter ihrem KÖNIG Hiterle. Einmal in jedem Jahr am Ende des Monats Januar kommen sie alle hervor und ziehen mit brennenden Fackeln um den Berg. Wer sie dabei belauscht und ihren Gesang vernimmt, der wird unwiderstehlich davon angezogen und muß mit ihnen marschieren bis hinein in die Höhle, die sich wieder verschließt. Schon mancher soll auf solche Weise verschwunden sein. Deshalb ist dieser Ort einsam und wird von den Menschen gemieden.


    	Tief in der Erde gibt es ein steinernes Gemach, welches mit Gold und Silber ausgeschmückt ist. Dort liegt in einem silbernen Sarg der Eisriese begraben. Er atmet nicht, aber er ist nicht tot, sondern schläft dort schon seit tausend Jahren. Wer den goldenen Schlüssel zu dem steinernen Gemach findet und dieses öffnet, der wird den Riesen zum Leben erwecken und von ihm mit reichen Schätzen belohnt werden. Aber es muß dies im tiefen Winter geschehen, denn der Eisriese kann die Hitze des Sommers nicht ertragen.– Der Ort aber, wo sich das Grab befindet, ist vergessen.


    	Unweit des Dorfes Neulandshut am Isar-Fluß ist der »St.-ElmsBrunnen«. Er ist sehr groß und tief und aus glatten Steinen gemauert. Am Grunde dieses Brunnens sollen viele silberne Stäbe liegen, die des Nachts leuchten! Dieser Ort ist verboten und das Wasser des Brunnens giftig, weil es den Kalten Brand hervorrufen kann. Es geht die Sage, daß derjenige, der die leuchtenden Stäbe dereinst herausholen kann, ohne dabei zu verbrennen, über das Land Bajuvien und die ganze Welt herrschen wird!


    	In dem Dorfe Kamping gibt es das »Zwitterhaus«, in welchem es des öfteren spukt. Man hört Schreien und das Herumwerfen von Gegenständen. In diesem Hause gebar vor vielen Jahren eine Frau Zwillinge, die ganz weiß waren und sowohl das männliche als auch das weibliche Geschlecht hatten. Als man sie nach drei Tagen tötete, war ihnen inzwischen schon ein Bart gewachsen.


    	Bei dem Dorfe Airbase, tief in einer Berghöhle, liegt das DICKE DING. Niemand weiß genau, was es ist und wie es aussieht, denn der Zugang zur Höhle ist verschüttet und nicht mehr zu finden. Nach der Sage soll das DICKE DING eine MASCHINE aus früheren Zeiten sein, und sie soll Feuer und Tod über ganz Bajuvien bringen, wenn sie entdeckt und von eines Menschen Hand berührt wird. Zur Abwendung solchen Unheils wurde schon in alter Zeit eine Kapelle auf der Spitze des Berges errichtet und den Zwölf Aposteln geweiht.


    	In dem großen Sumpf zwischen Bombenloch und Bunkerstein wird zuweilen ein Elch-Ungetüm gesehen, welches wohl an die drei Meter hoch ist. Das aber bedeutet großes Unheil!


    	In dem Isar-Fluß bei der versunkenen STADT MUNIC liegt der große »eiserne Arm«. Er hält in seiner eisernen Hand einen eisernen Kranz. Man kann ihn jedoch nur erblicken, wenn bei großer Trockenheit das Wasser des Flusses fast versiegt ist. Deshalb heißt dieses Gebilde auch der »Hungerarm«. Er ist so groß und schwer, daß selbst zehn Männer ihn nicht hochzuheben oder gar fortzutragen vermöchten. Nach der Sage gehörte er einst einem großen Koloß an, der auf dem Felde MUNIC stand und eine heidnische Göttin darstellte. Da es Unglück bringen kann, wenn man ihn berührt, so wird dieser eiserne Arm an der Stelle gelassen, an welcher er liegt. Niemand aber weiß, wie er dorthin gekommen ist.


    	Auf einer Insel im großen Chiemsee wohnen die »Jogabrüder«, welche aber aus der Gemeinschaft der rechten Brüder ausgestoßen sind. Sie üben sich in allerlei Zauberei und Tanz. So können sie sich zuweilen von der Erde erheben und auch die Sprache der Tiere, Vögel und Fische verstehen. Zu Pfingsten gehen sie über das Wasser, ohne einzusinken. Von den anderen Menschen werden sie jedoch gemieden, und man weiß nicht, ob sie überhaupt noch am Leben sind.


    	Das älteste Haus in Bajuvien steht hoch auf einem Berge. Es hat über hundert Gemächer und viele Türme und Treppen, die, wenn auch verfallen, noch von der alten Pracht und Herrlichkeit zeugen. Von diesem Hause erzählt man im Volke, daß in ihm einst ein KÖNIG mit Namen LOHENGRIN wohnte. Man nennt diesen Ort den SCHWANSTEIN.


    	Am St.-Martinstage und auch danach sind wieder drei Wagen über den Himmel geflogen. Niemand weiß, ob es Glück oder Unglück bedeutet. Im Volke heißen sie die »Himmelsteller«, weil sie rund sind und wie Teller aussehen. Auch haben sie den Namen UHFOOs.

  


  
    Anmerkung der Herausgeber:


    Hier werden zufällig in Erfahrung gebrachte »Merkwürdigkeiten« neben bedeutsame Mitteilungen gestellt. Dieses Fehlen jeder Art von Wertung im Verein mit Glaube an Wunder und Magie ist typisch für den geistigen Zustand einer vorwissenschafllichen Epoche. (Typisch ist z. B. auch die formelhafte Litanei über die »verbotenen Orte«, die wohl aus noch älterer Zeit überliefert ist.) Wenn auch die Fähigkeit zu objektiver Beobachtung und Beschreibung noch nicht entwickelt wurde, so darf man doch in all diesen Berichten einen wahren Kern vermuten, auch wenn er mit Aberglauben und Übertreibungen durchsetzt ist.


    Die Schrift wurde deshalb mit in unsere Sammlung aufgenommen, weil einige der angesprochenen Gegenstände auch in den folgenden Dokumenten und in den Aufzeichnungen Friedels wieder auftauchen, wenn auch in anderer Betrachtungsweise.

  


  Au$ den Aufzeichnungen

  de$ Prie$ter-Bruder$ Friedel über die

  er$te Begehung der unterirdi$chen

  Fahrwege:


  … Wir wissen, daß wir nichts wissen, nur Gott weiß alles. Wir mußten Dinge sehen, die uns mit Entsetzen und Abscheu, aber auch mit Erstaunen erfüllen.


  Nachdem wir den Zugang freigelegt hatten, der durch große Platten und Gesteinstrümmer verdeckt war, sind wir die Treppen hinabgestiegen. Fünf der Brüder und ich, der den Abstieg in die verbotene Tiefe verantworten muß. Drei von uns trugen Öllampen, die jedoch nicht erloschen, als wir in die Finsternis stiegen. Wir gelangten fürs erste in eine große Kammer, von der wiederum steinerne Treppen in noch tiefere Abgründe führten. Alles war künstlich und von Menschen errichtet. Die Wände, soweit sie nicht zersplittert waren, bestanden aus wunderbar glatten und kostbaren Steinplatten. Nur der Boden war mit allerlei vermodertem Unrat und Staub belegt, der bei jedem Schritt empörwirbelte. Das hölzerne Kreuz, das ich in der Hand trug, gab uns die Kraft und den Mut, weiter in die Tiefe zu dringen, wobei wir plötzlich die Entdeckung machten, daß die Flammen unserer Öllampen sich in der Richtung neigten, in der wir uns bewegten. Und schon vermeinten wir auch, einen sanften Luftzug zu verspüren, der stetig in dieser Richtung wehte. Solche Dinge, wenn sie auf das angstvolle und angespannte Gemüt treffen, vermögen ein schauerliches Grausen hervorzurufen, und wir alle mußten uns Mut zusprechen und uns gegenseitig darin bestärken, daß es ja doch nur ein Wind und sonst nichts wäre.


  Je mehr wir nach unten drangen, desto mehr waren die Stufen von dem verrotteten Unrat vergangener Zeiten bedeckt. Und dann standen wir unten!


  Wir wähnten einen unendlich großen Raum, doch es war mehr das Unvermögen unserer Lampen, ihn bis zu den jenseitigen Wänden zu beleuchten. So stießen wir bald an eine Wand, die wiederum mit den glänzenden steinernen Platten ausgelegt, aber dazu mit vielerlei Inschriften bedeckt war. Diese waren zum Teil mit der Hand geschrieben, zum Teil waren sie sorgfältig in den Stein eingelassen. So fanden wir im Abstand von wenigen Schritten immer wieder die Inschrift UNIVERSITÄT wie in mahnender Wiederholung. Die handgeschriebenen Worte und Sätze hingegen müssen in großer Leidenschaft verfaßt worden sein, denn sie waren ohne Maß und Form und oft mit vielen Ausrufungszeichen versehen. Einige dieser Worte und Sätze konnten wir entziffern und trotz ihrer altertümlichen Schreibweise verstehen. Es waren Mitteilungen, die die Unterirdischen einander machten, so als wenn dieser Ort ein Treffpunkt für Getrennte und Versprengte gewesen wäre: »Riki Zenker ist in U-B2«, »Wir leben! Anni und Benno Collani«, »Wer hat Mika Krauss gesehen?«, »Michaela Zinn, wo bist Du? Walter ist hier!«


  Wir waren tief bewegt, denn diese Schriften waren so unversehrt, als wenn sie erst gestern geschrieben worden wären, und die Not jener Unglücklichen war auf solche Weise noch ganz gegenwärtig. Inzwischen hat die Zeit auch diese Not getilgt, die Zeit eines halben Jahrtausends, seitdem das hier geschrieben wurde. Andere Inschriften entzogen sich unserem Verständnis, aber einzelne Worte, die wir wiedererkennen konnten, belehrten uns, daß es an diesem Ort auch Haß und Spott gegeben hatte: »Alle kaputt- ich lachen«, stand da zu lesen, oder »Bischöfe an die Wand«, »fuck for NATO!«.


  Aus vielen Sprüchen glaubten wir Trotz und Gewalt herauslesen zu können, so hieß es zum Beispiel: »Nehmt, was Euch gehört!« oder »Nieder mit der Regierungsarmee!« Das Wort »schießen« oder »erschossen« war sehr häufig zu lesen, desgleichen das Wort »Arschloch«. Große Schriftbuchstaben verkündeten: »Scheiß auf das 3. Notgesetz!«, und daneben stand in roter Farbe: »Wollt Ihr den totalen Bürgerkrieg?« Sicherlich litten die vielen Menschen hier unten unter dem Hunger, davon zeugt folgender Spruch: »Die Armee frißt- wir verhungern!«


  Dann aber- und das erschütterte uns am stärksten, ja, es trieb uns die Tränen in die Augen- lasen wir zwischen den Mitteilungen, Spottworten, Haßgesängen und Frivolitäten die Worte: »Jesus lebt!«. Wir knieten sogleich nieder und sprachen das Vaterunser, und von diesem Augenblick an war alle Furcht von uns gewichen. Diese Botschaft an der Stätte des Grauens machte uns wieder stark. Und so erschreckte es uns auch nicht sonderlich, ja, wir waren eigentlich darauf gefaßt, als wir wenige Schritte weiter auf die beinernen Überreste vieler Verstorbener stießen. Es waren so viele, daß wir, um weiterzugelangen, einige ihrer Knochen und Schädel zur Seite legen mußten. Ein Teil der Kleider war aus einem Stoff, der die Zeit überdauerte. Einem Stoff von einer Feinheit und Geschmeidigkeit, wie wir ihn nie zuvor gesehen hatten, das meiste jedoch war vergangen. Als wir mühsam mit unseren spärlichen Lampen an den Toten vorüberwanderten und dabei auf den Weg achtgeben mußten, denn zur anderen Seite gab es eine Vertiefung, in die hinabzustürzen nicht sehr verlockend war, stießen wir auf ein neuerliches Wunder!- Wie soll man diese langgestreckten »Häuser«- oder waren es Wagen-, die da plötzlich vor uns standen, beschreiben? Sie besaßen Türen und Fenster aus feinstem Glas, waren glatt und auf bewunderungswürdige Weise gefertigt. Sollte es doch stimmen, daß hier unten sich einst Wagen auf Rädern durch die langen Stollen und Gänge bewegt hätten? Aber welche Kraft sollte diese Wagen bewegt haben, wenn sie so groß waren, wie die, die wir hier vorfanden! Wir mußten diesen Gedanken vorerst verwerfen, wenngleich vieles der Früheren ans Wunderbare grenzt, oder wohl besser »ans Fabelhafte«, denn Wunderbares kommt nur von Gott. Aber den noch gab es auch hier Wunderbares: Über der Tür des ersten Wagen-Hauses war ein Schild befestigt: »tritt ein im Glauben«, und darunter »Kirche im Untergrund«. Ehrfürchtig durchschritten wir die Tür und fanden uns in einem sehr langgestreckten Raum, an dessen Stirnseite die Reste eines schlichten Altars zu erkennen waren, darüber ein wohlerhaltenes Kruzifix. Sogar der Meßkelch fand sich in einer Lade! Aus welcher Kirche mochte er stammen?- Und wann wirkte hier der Pfarrer Gerauer, von dem zu lesen stand, daß er »heute« die Beichte hören werde. Dieses »heute« muß demnach der letzte Tag hier unten gewesen sein. »Heute«- und dazwischen ein halbes Jahrtausend. Was ist Zeit an einem Ort, an dem nichts geschieht?


  An den Wänden des Raumes fanden sich Bilder, deren Unversehrtheit durch die Jahrhunderte auch zu den Wundern dieses Ortes gehörte. Sie zeigten die Kirchen der STADT MUNIC in ihrer ehemaligen, unversehrten Gestalt: Der DOM ZU UNSERER LIEBEN FRAUEN, der uns auch von anderen Bildnissen her bekannt ist, SANKT PETER mit dem lieben Turm, bei dem die Brüder heute wohnen, SANKT KAJETAN VON DEN THEATINERN, eine prächtige Kirche, von der nichts mehr erhalten ist als die Kenntnis, daß sie einst dicht neben der FELDHERRNHALLE stand. Aber auch SANKT MICHAEL war in alter Pracht zu erblicken und HEILIG GEIST, deren Mauerreste in dem Kastanienwald hinter ST. PETER zu finden sind.


  Die Brüder und ich brachen in Weinen aus, so als wenn der Verlust uns erst jetzt betroffen hätte. Und wir fragten uns, ob es wohl jemals wieder so prächtige Gotteshäuser an diesem Ort geben werde. Aber das wird wohl niemals sein, denn der Ort trägt keine Frucht, er ist voller Trümmer und Gestein, und wo keine Frucht wächst, können die Menschen nicht leben, jedenfalls nicht für längere Zeit. Als wir weiter in den Raum eindrangen, geschah etwas Furchtbares!- Plötzlich versank der Boden unter unseren Füßen, ein donnerhaft es Getöse erscholl, es gab einen heftigen Aufprall, bei dem alles durcheinanderstürzte, Staub wirbelte auf, und wir fanden uns schreiend und verstört in einer schrecklichen Finsternis. Uns gegenseitig beim Namen rufend, krochen wir aufeinander zu und hielten uns umklammert. Die Lampen waren erloschen, nur das Kreuz in meiner Hand war noch da. Ich ließ es die Brüder berühren und sprach ihnen Mut zu, was auch schließlich dazu führte, daß wir uns wieder beruhigten, zumal keinem etwas Ernsthaftes zugestoßen war.


  Der Boden, auf dem wir knieten, war unversehrt, nur stand er jetzt etwas schräg, woraus wir folgerten, daß unser ganzes Wagen-Haus sein altersschwaches Untergestell eingebüßt hatte. Also tasteten wir uns zur Tür und von dort nach draußen, was uns aber nur unter großen Mühen gelang, denn die äußere Schwelle, die vorher in gleicher Höhe zur Türschwelle war, ragte jetzt hoch empor und mußte erst erklommen werden.


  Nach langem Tasten fanden wir die Treppe, die uns wieder hinaufführte an das Licht. Niemals zuvor haben wir den lieben Tag so inbrünstig begrüßt, wir knieten sogleich nieder, dankten Gott und beteten für die Toten, deren Gebeine dort drunten lagen und deren Staub an unseren Gewändern haftete…


  „Über den Ur$prung der

  Großen Wallfahrt zu Munic."

  Eine Arbeit au$ der Kommunen$chule

  von „Gotte$reich-1".

  Verfa$$er: Lehrervater Huben$tone:


  Die alten Heiligtümer von MUNIC: der DOM ZU UNSERER LIEBEN FRAUEN und die Kirche SANKT PETER, sind die wichtigsten Wallfahrtsorte in Bajuvien. Beide Stätten liegen nahe beieinander, und dies ist der »Heilige Bezirk« von MUNIC. Wie alle »Heiligen Bezirke« des Landes, wird er von den Brüdern bewacht und gepflegt, und sie leben bei SANKT PETER in einer Klause.


  Einstmals waren es große Gotteshäuser, die vor über tausend Jahren errichtet wurden, als hier ringsherum die STADT MUNIC stand, in der über eine Million Menschen lebten und wohnten. Jetzt findet man vom DOM noch den Chor, in dem einst der Altar stand, und von ST. PETER den Turm, während der Kirchenraum gänzlich verschwunden ist. Auch von den übrigen Bauwerken der einstigen STADT sind noch allerlei große und kleine Reste erhalten, wenngleich sie immer mehr in sich zusammenfallen. So soll es noch vor hundert Jahren ein hohes Haus, den sogenannten HILTON, gegeben haben, das bis zu 6 Stockwerken hoch erhalten war, wobei niemand wußte, wie hoch es eigentlich einstmals war. Heute ist an der Stelle kaum noch etwas zu sehen. Am besten sind dagegen natürlich jene Bauwerke erhalten, die nicht so sehr in die Höhe, sondern vielmehr in die Tiefe gebaut wurden als unterirdische Hallen. Von solchen mögen vielleicht noch viele aufgefunden werden. Zu diesen wohlerhaltenen Bauwerken, wenngleich nicht unterirdisch, so doch in die Tiefe der Erde eingebettet, ist das sogenannte STADIUM, ein ehemaliger Versammlungsplatz, der Raum für über 80000 Menschen bot. Jedenfalls wäre so viel Platz auf den Steinstufen vorhanden, die in vielen Reihen übereinander die runde Vertiefung umgeben. Nun ist bekannt, daß in der STADT MUNIC mehr Menschen lebten als jetzt in ganz Bajuvien, also ist es schon möglich, daß so viele Menschen gleichzeitig Platz genommen haben.


  Das STADIUM, wenn auch eine gute Stunde von den Heiligtümern entfernt, gehört ebenfalls zu den Stationen der »Großen Wallfahrt«.- Es ist die letzte. Die erste aber ist am Flusse Isar, dort, wo eine Insel den Fluß in zwei Arme teilt. Das Wasser ist dort nicht sehr tief, und die Wallfahrer durchwaten den Fluß mit den bloßen Beinen. Die nebenherführende Holzbrücke dürfen sie nicht betreten.


  Sodann ziehen sie hinauf zum Turme von SANKT PETER, wo sie von den dortigen Brüdern empfangen werden. Kniend erhält jeder Wallfahrer die »VERPFLEGUNG«, das ist eine heilige Mahlzeit aus Wasser und Brot. Das Brot aber, auch »Hungerbrot« genannt, wird von den Brüdern aus getrockneten Beeren und Pilzen, aus Grassamen sowie Kastanien gebacken, und dies alles haben sie zuvor auf dem Felde MUNIC gesammelt. Ein jeder bekommt ein kleines Stück von diesem Brote.


  Danach verbindet man allen Pilgern die Augen mit schwarzen Tüchern, und unter dem Geleit der Brüder ziehen sie schweigend und sich gegenseitig an den Händen haltend in langer Reihe zum DOM ZU UNSERER LIEBEN FRAUEN. Nur der Gesang der Brüder begleitet den schweigsamen Zug. Dann aber, wenn sie beim DOM angekommen sind, befreien sie sich von ihren Augentüchern und erblicken über dem Altar den »verbrannten Christus«, welchen man einst in den Trümmern fand und dessen Beine vom Feuer verkohlt sind. Bei seinem Anblick brechen viele Wallfahrer in Tränen und Schluchzen aus und vermögen kaum, mit den Brüdern in den Gesang »Nun lobet alle Gott …« einzustimmen. Ein Gebet, das alle im Chor sprechen, beendet dann diesen Teil der Wallfahrt. Es ist die dritte Station.


  Unter Gebeten und Gesängen begeben sich die Wallfahrer sodann auf den langen Weg zum STADIUM. Dieser Weg führt geradewegs vom alten Dom herüber und ist wie eine Allee mit den verschiedensten Bäumen bestanden. Es mögen welche darunter sein, die fast vierhundert Jahre alt sind, und auch dies zeigt deutlich, daß seit so langer Zeit hier schon die Wallfahrer zogen.


  Während des ganzen Tages wird auf strengstes Fasten geachtet, und manche Wallfahrer sind so erschöpft, daß sie von den anderen gestützt werden müssen. Endlich im STADIUM angekommen, werfen sie in die Mitte desselben trockene Äste und Hölzer, die sie unterwegs aufgelesen haben, auf einen Haufen und erwarten dann unter lauten Gesängen und Gebeten den Abend.- Dann wird das Feuer entzündet, und mit dem Emporlodern der Flammen geraten alle außer sich. Sie entledigen sich ihrer Kleider, stürzen sich auf die Ebene, wo das Feuer brennt, und beginnen zu tanzen, zu springen, zu brüllen und zu singen. Dabei steigern sie sich zu einer Raserei, die dazu führt, daß manche wie von Sinnen in die Flammen stürzen- ohne daß sie jedoch eine Spur von Verbrennung davontragen. Andere ergreifen brennende Hölzer, aber auch diese können ihnen nichts anhaben. Zum Schluß springen alle so lange auf der Glut herum, bis davon nichts mehr übrigbleibt als eine tote Asche. Dieser »Reinigung durch das Feuer« unterziehen sich die meisten Wallfahrer, wenn auch nicht alle. Jene aber stehen bei dem Volke in hohem Ansehen, und wenn die vom Rauche und von der Asche geschwärzten Wallfahrer am nächsten Morgen in ihre Dörfer zurückwandern, werden sie überall mit der höchsten Achtung und Ehrerbietung empfangen.


  Von den Heiligen Vätern wird dieser Wallfahrerbrauch wohl geduldet, nicht aber gefördert.-


  Wie lang es diese Wallfahrt schon gibt, das kann niemand sagen, aber es mag wohl sein, daß sie viele hundert Jahre alt ist. So soll es in früheren Tagen die »Marienwallfahrt im Felde MUNIC« gegeben haben, und da soll dieser Ort noch ein »verbotener« gewesen sein, woher der Brauch rühren mag, den Wallfahrern die Augen zu verbinden. Vielleicht bedeutet dieses Augenverbinden aber auch, daß einstmals Gefangene hier vorübergeführt oder hinweggeführt wurden, ja, daß vielleicht sogar die einstmaligen Bewohner der STADT diese als Gefangene verlassen mußten.-


  Ebenso alt wie die Marienwallfahrt ist sicherlich auch die Pilgerfahrt nach »SANKT PETER im Trümmerfeld«. Sie soll begonnen haben als Dank für das Verschwinden einer großen »Hungerseuche«, die das Land fast gänzlich seiner Menschen beraubte. Daher kommt die heilige Gabe, welche die VERPFLEGUNG genannt wird und die aus Wasser und dem »Hungerbrot« besteht. Auch gibt es aus alter Zeit in ganz Bajuvien die »Hungerlöcher« oder auch »Hungergräber«. Dort sollen viele Menschen begraben sein, die bei der »Hungerseuche« zu Tode gekommen sind.


  Brief an den Prie$ter-Bruder Friedel

  von der Schwe$ter:


  In Gottes Namen schreibe ich Dir diesen Brief. Es ist jetzt der schlimmste Winter vorüber, und der Schnee, welcher so hoch war, daß er mir bis an den Bauch reichte, schmilzt hinweg. Wir hatten viel Arbeit durch diesen Schnee, denn alle mußten den Weg freischaufeln helfen, der von »Eden« nach »Gotteswort« führt, denn es ist der Weg, auf dem die Salzwägen fahren. Also mußten wir uns zuerst den Weg nach »Eden« schaufeln, um dorthin zu gelangen. Obwohl es eine schwere Arbeit war, haben wir, wie immer, dabei gesungen. So geht alles leichter! Auch hatten wir diesen Winter alle satt zu essen, und niemand im Dorfe ist krank geworden.


  Wußtest Du nicht, daß der Bruder Gernhelf mehr die Jünglinge liebt und nicht so die Mädchen und Frauen? Von ihm wird kein Weib jemals schwanger werden. Er war wohl sehr erschrocken, als ich ihn zu mir nehmen wollte, aber sonst ist er ein lieber Mensch und hat den ganzen Tag mit uns den Schnee geschaufelt. Hast Du das nicht gewußt?


  Lieber Bruder, wie ist es denn mit Dir bestellt?- Kannst auch Du die Frauen nicht lieben, oder ist es Dir vielleicht durch das Gesetz der Väter verboten? Soviel ich weiß, gehen die Brüder doch in das Frauenhaus und haben auch sonst ihre Liebschaften!


  Du hast mir geschrieben von Eurem Hinuntersteigen in die unterirdischen Gänge auf dem Felde MUNIC und von den gläsernen Wägen.- Ich mag dies alles nicht glauben, und wärest Du nicht mein Bruder, so würde ich Dich wegen solcher Lügen verachten! Ist es denn denkbar, daß solche Wundersachen in der Erde sind, und von woher sollen sie wohl kommen, da Du es selber nicht zu wissen scheinst? Bist Du vielleicht einem Teufelsspuk erlegen oder einer schlimmen Zauberei?- Oh, mein Bruder, ich will für Dich beten!


  Es wird vielleicht doch so kommen, wie ich Dir schon einmal geschrieben habe, daß Fahrmann der Fürbitter unseres Dorfes werden soll, denn der alte kann gar nicht mehr hören, was für den Fürbitter sehr hinderlich ist. Und er hat auch keinen Sohn, der an seine Stelle treten könnte.


  Es ist schade, lieber Bruder, daß Du so weit entfernt bist, so daß ich Dich niemals sehen kann, denn es wäre ein Weg von drei Tagen und desgleichen noch einmal für den Rückweg drei Tage. Wie aber kann man jemals sechs Tage lang fortgehen? Du könntest es vielleicht besser einrichten, denn Du mußt keine Felder bestellen und kein Vieh hüten oder füttern. Auch mußt Du keinen Fürbitter um Erlaubnis fragen! Warum willst Du mich nicht besuchen aus brüderlicher Liebe? Ich weiß ja gar nicht mehr, wie Du wohl aussiehst, da Du doch jetzt gewiß einen priesterlichen Bart trägst. Ich bin wohl etwas dicker geworden von den zwei Kindern, die ich vergeblich geboren habe, aber nicht sehr dick. Du würdest mich sicherlich sogleich wiedererkennen, lieber Bruder. Also komm einmal, wir werden zusammen beten wie früher, und Du vergißt dann Deine schlimmen Teufelsträume von den gläsernen Wägen in der tiefen Erde.


  Dies wünscht sehr und grüßt Dich in Liebe


  
    Deine Schwester Rose

  


  Dokumente vom 28. „Konzil der Väter",

  abgehalten in der

  Kommune „Gotte$reich-1":


  Die Heiligen Väter haben beschlossen und mit diesem Vertrage ihren Willen kundgetan, daß sie in gemeinsamer Kraft und mit Gottes Hilfe die in der Erde verborgenen Schätze der versunkenen STADT MUNIC zutagefördern und an demselben Orte verarbeiten wollen.


  Es soll deshalb eine Manufactura errichtet werden, in welcher vorzüglich alle Sorten von Eisen in brauchbare Stücke geschmolzen werden. Diese Manufactura soll die Eisen-Commision erbauen und unter ihre Aufsicht nehmen.


  Zum anderen sollen alle aufgefundenen Merkwürdigkeiten und besonderen Altertümer, auch solche, die von kunstvoller Art sind, gesondert aufbewahrt und streng bewacht werden. Dies soll die Geheime Commissionen unter ihre Aufsicht nehmen.


  Es sollen ferner von nun an alle Freveltäter nicht mehr mit den üblichen Prügelstrafen, dem Hand- oder Ohrenabschneiden, dem PFÄHLEN, SCHINDEN oder ERHÄNGEN abgefunden werden- vielmehr sollen sie als Gräber an den gefährlichen unterirdischen Orten tätig sein. Dort sollen die Heiligen Garden sie unter strenge Bewachung nehmen.


  Alle KOMMUNEN, da sie des gewonnenen Eisens teilhaftig werden wollen, sollen deshalb auch zur Nahrung dieser Manufacturer und Gefangenen beitragen.


  Das Gericht hält die KOMMUNE »Gottesreich-I«. 


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über den zweiten Ein$tieg in die

  unterirdi$chen Fahrwege:


  Auf den Wissenden unserer Zeit lastet ein böses Erbe: Sie kennen die Vergangenheit und sie vergleichen diese mit dem, was heute ist. Sie wissen, daß wir Enterbte sind! Das unwissende Gottesvolk hingegen weiß nichts von solchem Zwiespalt, es lebt sein hartes Leben in Zufriedenheit, verrichtet die Arbeit, feiert seine bescheidenen Feste und läßt die Trübsal im Rauche des Hanfs aufgehen.


  Wir aber wissen, daß wir Enterbte sind!- Wir wissen, daß es eine Zeit gab, die wir nach altem Brauch die »böse« nennen, die aber eher eine »gute« genannt werden könnte, wenn man nicht stark wäre im Glauben.- Denn ihre Menschen litten wenig Hunger, sie saßen in der Wärme, Krankheiten und Schmerzen waren gelindert, schwere Arbeit wurde durch die MASCHINEN erledigt. Sie fuhren mit schnellen Wagen auf den glatten AUTOBAHNEN, wohin sie wollten, und hatten zudem tausend Dinge für den Luxus und den Müßiggang.-


  Diese Erbschaft ist dahin, denn wir Heutigen kennen den Hunger, die verheerenden Krankheiten, die immer wieder das Land durchziehen, und die Schmerzen, die ertragen werden müssen. Nur mit der Arbeit unserer Arme können wir die Notdurft des Leibes befriedigen, und wenn wir an einen anderen Ort gelangen wollen, so sind es die Beine, die uns dorthin tragen. Gegen die Kälte dienen uns die wollene Kleidung und das spärliche Herdfeuer. Und deshalb sind wir Enterbte!


  Man hat uns aus dem Paradies des Überflusses gestoßen, wir sind aus der Wärme in die Kälte versetzt, man hat uns beraubt und geschändet, wir sind mit Armut geschlagen!


  Und dann finden wir in der Tiefe der Erde das, was von ihren MASCHINEN übrigblieb, und wir graben sie aus- aber wir können nichts damit beginnen, denn uns ist das Losungswort entfallen. Also bringen wir sie zu den Schmieden, damit diese Sensen und Werkzeuge daraus machen.


  Und dann steht der Versucher hinter uns, und sein Name ist Zweifel und Habgier. »Grab weiter!« sagt er, »vielleicht findest du eine MASCHINE, die sich allein fortbewegen kann oder mit der man in die Lüfte fliegt, oder eine, die Bilder und fremde Gesichter erzeugt, aus der Worte ertönen, oder noch eine andere: … mit der du töten kannst, ohne deinem Feinde nahe kommen zu müssen!«- Aber das Losungswort ist aus der Welt, die alte Kunst vergangen, verbrannt und begraben.-


  Laßt uns daher stark sein im Glauben, laßt uns ihre Werke verdammen, laßt uns zufrieden sein mit dem, was wir uns selbst erschaffen.-


  Sind wir nicht in Wahrheit stark und froh?-


  Nun dringen sie also ein in die Tiefe der Erde, um nach verborgenen Schätzen zu suchen, vielleicht in der Hoffnung, ein Geheimnis zu entdecken. Fragst du sie jedoch, die Gräber von der Eisen-Commision, so werden sie dir antworten: Nein, wir suchen nur nach dem Eisen, das in der Erde verborgen ist!- Damit unsere Schmiede Werkzeuge und Sensen und Pflüge machen können!- Wir aber kennen die Abgründe ihrer Seelen- und auch die der unseren! Sie haben es geschafft, in das große »Teufelsloch« hineinzuklettern!- Ihre Köpfe waren mit Masken versehen, um die Stickluft abzuwehren, aber ihre Lampen gingen nicht aus, die Stickluft war verschwunden! War ein Wunder geschehen?- Nein! Wir selbst haben es ihnen ermöglicht, indem wir vor ihnen drunten waren und einen Einstieg öffneten, durch den der Zugwind die Stickluft hinaustrieb. Wir hatten diesen Zugwind selbst verspürt, ohne zu wissen, daß wir ihnen dadurch das schwierigste Hindernis aus dem Wege schaffen würden. Das ist die Strafe für unsere Neugierde.


  Aber da es nun einmal geschehen ist und wir es nicht mehr ändern können, wollen wir wenigstens vor ihrem Zugriff retten, was uns und nicht ihnen gehören sollte. So sind wir wieder die bekannte Treppe hinabgestiegen und die andere Treppe, die zu den Toten und ihrem Wagenhaus führt, und haben dort die Bilder unserer alten Kirchen zusammengelesen und dazu das Kruzifix. Aber wir haben noch anderes entdeckt.-


  Als wir am inneren Ende des langen Wagenhauses anlangten, fanden wir den Zugang zu einem zweiten. Offenbar war auch dieses Wagenhaus irgendwann einmal zusammengesunken, sonst wäre ja der Zugang nicht möglich gewesen. Die Wände zeigten Kreuze in roter Farbe, aber nichts deutete sonst auf einen Kirchenraum. Es gab einige längliche Tische, die jedoch nicht auf Beinen standen, sondern auf glänzenden Eisenstreben mit Rädern daran und vielen verwirrenden Hebeln. An den Wänden waren weiße Schränke befestigt, in denen sich Behältnisse aus Glas und Weichglas fanden. Sie waren mit Flüssigkeiten gefüllt und trugen Schilder mit unverständlichen Namen und Symbolen. AETHER stand darauf und AQUA DEST. und auch ALKOHOL. Das erstaunlichste aber war die Art, wie die Gläser beschaffen waren: Sie glichen einander vollkommen!-


  Dann fanden sich Schachteln mit vielerlei Eisengeräten, wie Zangen von eigenartiger Form, und vor allem Messer der verschiedensten Größen, die vollkommen unverrostet und von unglaublicher Schärfe waren. Nachdem wir uns beraten hatten, nahmen wir diese Werkzeuge und Messer an uns und steckten sie in unseren Sack. Ihre ehemaligen Besitzer werden es uns verzeihen.


  Andere Behältnisse waren angefüllt mit farbigen Kügelchen, und auch sie trugen die verwirrendsten Namen, so daß wir vermeinten, ein fremdes Volk mit fremder Sprache habe hier gehaust. Über den Rädertischen hingen von der Decke große flache und runde Behälter mit gläserner Unterseite. Immer wieder staunten wir über das Ebenmaß solcher fremder Dinge, von denen man nicht vermuten möchte, daß sie von Menschenhand gefertigt wurden.


  Das alles war jedoch nicht so wunderbar wie das, was wir dann hinter einer Tür zum anderen Teil des Wagenhauses fanden!-


  Wir standen wie geblendet und vermeinten das Wohngemach des Vaters der Väter zu betreten. Kostbare Tische, Sessel und Truhen standen da und waren kunstvoll verziert und mit goldener Farbe versehen. Auch Liegestätten mit prächtigen Decken waren zu finden und Geschirr und Gläser von auserlesener Form. Daneben wieder viele Flaschen, teils rund, teils flach oder auch anders geformt. Eine war so wohlverschlossen, daß sogar ihr Inhalt noch darin war. Hier mußten Menschen mit erlesenem Geschmack gewohnt haben, obgleich es verwunderlich ist, daß in diesem finsteren Schacht der Lebensgenuß eine Stätte finden würde.


  Dann fanden wir ein Kärtchen auf einem der Tische, das uns das Geheimnis der Bewohner entschleierte. Es stand auf diesem Kärtchen geschrieben: »Prof. Dr. Constantin Prokoff. Chefarzt Notlazarett U-6«. Jetzt begriffen wir auch den Sinn der Rädertische, der Messer und Zangen, der bunten Kügelchen und der Flaschen, deren Inhalt sicherlich eine gute und starke Medizin enthielt. Von letzteren wollten wir nun eine gehörige Menge mitnehmen.


  Was aber letztlich noch berichtet werden muß und was uns alle in Erstaunen und Entzücken versetzte, das war der Wandschmuck dieses langen Raumes: Er bestand aus den herrlichsten Bildern, die wir je gesehen hatten. Sie blickten aus reichverzierten, goldenen Rahmen und trugen alle das Schildchen »Staatl. Bayer. Gemäldesammlung«. Aber noch andere Namen waren daneben. So wurde eines die ALEXANDERSCHLACHT benannt und zeigte Tausende von Reitern, von denen viele wie die Heiligen Garden gekleidet waren. Trotz der Vielzahl von Figuren war dieses Bild eher klein zu nennen. Ein anderes Bild zeigte das Porträt eines alten Mannes und trug den Namen REMBRANDT. Die meisten Bilder aber zeigten unbekleidete Mädchen, wie sie auch von unseren Malern dargestellt werden, nur daß die heutigen nicht so dick sind wie jene.


  Am allermeisten verwunderten wir uns jedoch über zwei Bilder eines BRUEGHEL, denn sie zeigten die Menschen so, wie sie jetzt in unserer Zeit anzutreffen sind: in kleinen Dörfern wohnend, bei der Hackarbeit auf dem Felde, mit der Sichel das Korn mähend, mit Pferd und Wagen, bei fröhlichem Tanz, zu dem die Musikanten aufspielen. Sogar die Kleidung ähnelt der unseren aufs Haar. Wie ist solches möglich? Waren die Bilder vielleicht so alt, daß sie das Leben der Menschen vor der bösen Zeit darstellten, als sie noch nicht im Luxus und Überfluß lebten? Da es keine frommen Bilder waren, beließen wir sie an ihrem Platz, obwohl uns die nackten Mädchen gut gefallen hätten als Ausschmückung unserer Klause. Wir überlegten, ob vielleicht eine Maria Magdalena unter den Dargestellten sein könne. Aber keine ähnelte einer Büßerin, und so ließen wir sie schweren Herzens an ihrem Platz hängen. Wir ließen auch ein Schildchen zurück, das ebenfalls in einen goldenen Rahmen geheftet war. Mit der Hand stand daraufgeschrieben: »Vornehm geht die Welt zugrunde«. Über dieses Wort mußten wir noch lange nachdenken, und je länger wir es taten, desto mehr entschlüsselte sich uns das Geheimnis dieser fremden Zeit in einer unterirdischen Welt, in der Todesgrausen und Luxus nebeneinander wohnten, Glauben und Unglauben.


  Be$chreibung der Gebäude und

  Einrichtungen $owie einiger

  Merkwürdigkeiten der Kommune „Eden":


  Als erstes muß man das Bethaus zum »Neuen Glauben« nennen, welches aus dem Jahre 2310 stammt und einen Turm besitzt. Darin hängt eine Glocke aus der STADT MUNIC. Diese Glocke soll zu der Zeit, als die KOMMUNEN noch ohne Glauben waren, nach dort verbracht worden sein, und zwar auf wunderbare Weise durch zwei Engel, die die Glocke auf dem Hügel absetzten. Dort wurde dann das Bethaus errichtet. Ein kleineres Gotteshaus- aus Holz erbaut- ist der »Patrona Maria« geweiht. Es ist im »neuen Stil« errichtet, besitzt also keinen Turm und dient dem übrigen Gottesvolk als Haus des Rituals und Gebetes, während das steinerne Bethaus allein den Brüdern dient.


  Das größte Haus ist dasjenige, in welchem der Vater und die Brüder wohnen. Es sind darin mehr als 300 Zimmer und Gemächer, wovon die Zimmer der Brüder, die man auch »Zellen« nennt, nicht sehr groß sind.


  Das prächtigste Bauwerk, ebenfalls aus Steinen gemauert, ist das »Rote Haus«, auch »Prunkhaus« genannt. Darin ist der große »steinerne Saal« für die Versammlung der Brüder. Auch ist dies das Gerichtshaus, welches übergeordnet ist allen Sühnerichtenr, die in den Dörfern des Refugiums wohnen und dort Gericht halten. Dieses Haus ist aus rotem Stein erbaut, welcher auf dem Fluß herangebracht worden ist.


  Das Frauenhaus oder ZENTER ist aus Holz errichtet und hat wohl an die 50 Gemächer, dazu die Webstuben und die Gewandstickerei. Die Mädchen und Frauen, die hier ihre Kunst zum Wohle der KOMMUNE verrichten, sind jedoch auch in anderen Künsten bewandert, derer sich die Brüder- da sie nicht mit Frauen zusammenwohnen- gern bedienen. Deshalb werden sie vom Volke auch zuweilen die »Schwestern« genannt. Die Kinder aber, die aus solchen Verbindungen entstehen, wohnen dortselbst, bis sie das 14. Lebensjahr erreicht haben, und heißen »Lieblinge«.


  Wie in vielen Kommunen, so gibt es auch in »Eden« eine Schule, die von ausgewählten Zöglingen aus dem ganzen Refugium besucht wird. In dieser Schule lehrt man die Künste des Lesens und Schreibens. Für diejenigen aber, die in die heilige Gemeinschaft der Brüder eintreten wollen, werden auch die alten Sprachen, die Heiligen Schriften und Gebote, die Kenntnisse der Gesetze und allerlei Fertigkeiten gelehrt, wie das Heilen der Krankheiten, das Veredeln des Kornes und das Bearbeiten des Holzes.


  Einen besonderen Stand bilden die MINISTER. Sie arbeiten als Verwalter, Vorschreiber, Urkundler, Rechner, Schätzer, Sendboten, Eintreiber und Aufpasser. Die Besonderheit ihres Standes besteht darin, daß jede Tätigkeit sogleich auch mit einem Namen und Titel versehen wird, der deutlich erkennen läßt, wer wem zu gehorchen oder zu befehlen habe. So gibt es zum Beispiel in der Rangordnung von unten nach oben den »Aufpasser«, den »Ober-«, »Haupt-« und »Stabs-Aufpasser«, schließlich den »OBERST-« und »GENERAL-Aufpasser«. Das gleiche gilt für die anderen Tätigkeiten. Diese MINISTER, soweit sie keinen Hausstand haben, bewohnen ein großes Haus mit vier Stockwerken, welches seit altersher das SILO genannt wird.


  Ein anderes, sehr weiträumiges Gebäude heißt das QUARTIER. Darin wohnen die Heiligen Garden mit ihren Familien. Dieses Bauwerk versucht an Prächtigkeit der äußeren und inneren Ausstattung das »Rote Haus« noch zu übertreffen, was aber von den Vätern und Brüdern mit scheelen Augen betrachtet wird! So ist die große Treppe, die zum »Eisernen Saal« emporführt, aus purem OLYMPIA-Glas gebaut. Dieses wurde in alten Zeiten aus MUNIC geholt- so wird jedenfalls berichtet. Dieses Glas soll dort in großen Mengen an der Stätte des alten STADIUMS zu finden gewesen sein. Im QUARTIER befinden sich auch die Zellen der Gefangenen, die von den Heiligen Garden bewacht werden.


  Nun soll vom Siechenhaus und vom »Krüppelhaus« berichtet werden.- Im Siechenhaus leben die Aussätzigen und die von den Pocken, der Auszehrung und dem kalten Brand Befallenen. Das Haus, welches um einen Innenhof herum gebaut ist, besitzt nach außen weder Fenster noch Türen, statt dessen einen kleinen Einlaß, der stets verschlossen bleibt. Nur einmal am Tage wird er geöffnet, damit ein Wagen mit Speisen, Wasser und Brennholz von den Siechen hereingezogen werden kann. Dies ist wohl der grausigste Ort, den man sich vorzustellen vermag, und es ist äußerst wohltätig, daß man ihn nicht zu Gesicht bekommen kann.


  Das »Krüppelhaus« dagegen beherbergt alle die Mißgeburtigen, die nun nicht mehr getötet oder »erlöst« werden dürfen, wie das noch vor zwei Menschenaltern üblich und geboten war. Seitdem hüpft und zappelt ein Heer von Krüppeln durch das Land, und es ist ein abstoßender Anblick, wenn solch ein Haufe sich auf die Wallfahrt nach dem Norden macht, wo in der Nähe des Donauflusses die heilige Stätte »Maria am Feuer« liegt. Dort beginnt auch eines der großen »Verbotenen GELÄNDE«, die keiner betreten kann, ohne von der geheimnisvollen Krankheit befallen zu werden, die man den kalten Brand nennt. Ein alter Aberglaube will wissen, daß auch die vielen Krüppel von den verbotenen Orten ihre Verstümmelungen erhalten haben.


  Sicher aber ist, daß viele dieser Krüppel mit besonderen Gaben des Geistes ausgestattet sind. So können manche in die Zukunft sehen, andere erkennen Dinge, die in der Erde liegen. Dann gibt es welche, die wissen die Gedanken anderer Menschen, und man kennt sogar nicht wenige, die feste Dinge von einem Ort zum anderen befördern können, ohne sie dabei zu berühren. Dies alles mag der Grund dafür sein, weshalb die Krüppelkinder heutzutage nicht mehr getötet, sondern sogar in einem Krüppelhaus aufgezogen werden.


  Wenn auch nicht von besonderer Merkwürdigkeit, so aber doch von Wichtigkeit ist das große Lagerhaus, in dem die verschiedensten Feldfrüchte aufbewahrt werden. Es sind dies vor allem Korn, Hafer und Kartoffeln. Dazu Rüben, schwarze und gelbe Wurzeln und getrocknete Äpfel, Birnen und Pflaumen. Andere Vorräte lagern in Fässern und sind durch Salz vor dem Verderben bewahrt. Das sind Bohnen und Gurken und das »saure Kraut«. Auch das Fleisch liegt im Salze oder hängt geräuchert auf den Speichern.


  Von großer Wichtigkeit ist die Eisenkunst. Hier arbeiten die Schmiede in ihren prächtigen purpurroten Hosen und Jacken. Nur sie dürfen diese Farben tragen, und außerdem besitzen sie das Privileg einer eigenen Bruderschaft, der alle Schmiede des Landes Bajuvien angehören. Bei ihren Zusammenkünften gibt es allerlei geheimnisvolles Brauchtum, das jedoch außer ihnen niemand kennt und auch nicht kennen darf. Schmied kann nur der werden, dessen Vater schon ein solcher war.


  Eine Manufactura, genannt »Der Eisentopf«, wird nicht von den Schmieden betrieben, obgleich man auch dort das Eisen schmilzt und bearbeitet. Unter Anleitung von geschickten Brüdern arbeiten dort gewöhnliche Manufacturer. Daß dies von den Schmieden mit bösen Augen betrachtet wird, ist wohl verständlich. Es soll deshalb auch schon oft vorgekommen sein, daß Schmiede und Manufacturer hart aneinandergerieten und die Schmiede aus Trotz den kirchlichen Ritus verweigerten, wie sie überhaupt als sehr selbstherrlich und gottlos gelten. In der Manufactura werden zwei Sorten von eisernen Töpfen hergestellt, nämlich große und kleine. Die KOMMUNE treibt mit diesen Erzeugnissen einen gewinnbringenden Handel, und wegen ihrer vorzüglichen Qualität findet man diese Töpfe in den entlegensten Gegenden.


  Unten am Bache sind die Kornmühlen, die Holzmühlen und die Papiererei. Ein kunstvolles Geflecht von Wassergräben, die von weither führen, versorgen diese wichtigen Stätten mit der nötigen Wasserkraft. Am Flusse gibt es dann die Schiffsbauer, welche die Flöße und die breiten Kähne bauen, mit denen man Salz und Korn befördert.


  Eine Besonderheit ist die »lange Bahn«, ein mechanisches Wunderwerk, mit dessen Hilfe vielerlei schwere Gegenstände von den Mühlen im Tal zur KOMMUNE hinauf befördert werden können. Sie besitzt zwei Wagen, die mit langen Seilen gezogen werden und auf zwei nebeneinanderliegenden Holzbahnen laufen. Geht der eine Wagen zu Tal, so rollt der andere den Berg hinauf, und das alles wird von der Kraft eines einzigen Wasserrades bewerkstelligt.


  In der KOMMUNE droben gibt es ferner eine Markthalle, wo die Bauern aus den umliegenden Dörfern diejenigen Waren feilbieten, die man Eigennutz nennt und demnach nicht abgegeben werden müssen. Sie tauschen sie gegen Tuch, Eisenwaren, Salz, Schmuckbänder und andere, in der KOMMUNE gefertigte Dinge.


  Dort steht auch die altehrwürdige Herberge »Zur großen Flamme«, darin den Reisenden und Boten Quartier und Speise gegeben wird. Mit diesem Hause hat es eine besondere Bewandtnis. So soll hier früher eine AUTOBAHN vorübergeführt haben, die schon vor langer Zeit entfernt wurde. Just an dieser Stelle aber war eine jener Stationen, an welchen sich die schnellen Wagen, die man auch FAUWEH nannte, mit dem sogenannten ESSO versorgten. Dieser ESSO war eine Flüssigkeit, die sehr heftig brennen konnte, viel heftiger noch als das Öl, mit dem unsere Lampen gespeist werden. Als man nun die KOMMUNEN-Herberge errichtete, stieß man in der Erde auf große Behälter, deren Nutzen beträchtlich schien, weshalb man sie völlig freilegte. Sie waren allerdings zum Teil mit einer Flüssigkeit gefüllt, von der man erst später erfuhr, daß es sich um den sagenhaften ESSO handelte. Eines Nachts gab es ein donnerhaft es Getöse, und eine ungeheure Flamme stieg in den Himmel. Der ganze KOMMUNEN-Bezirk war in Gefahr, von dem ungeheuren Brande verschlungen zu werden. Nur dem Heiligen Vater mit seinen Brüdern, die singend und betend dem Feuer entgegenzogen, war es zu verdanken, daß dasselbe wieder erlosch. Zum Gedenken an dieses Ereignis heißt die Herberge deshalb auch »Zur großen Flamme«, und eine Tafel im Inneren des Hauses zeigt, wie der Heilige Vater vor dem Feuer steht und ihm zu erlöschen befiehlt. Eisendiebe, die sich mit brennendem Licht nächtlich an den Behältern zu schaffen machten, sollen die Ursache gewesen sein. Von ihnen war jedoch nichts mehr vorzufinden.


  Erwähnt werden muß auch die große Rösser-Zucht, aus welcher die berühmten »Edener« hervorgehen. Diese schnellen Rösser dienen vor allem den Boten und den Heiligen Garden als Reittiere.


  Ein großer Teil des KOMMUNEN-Bezirks verdient allerdings kaum eine Erwähnung, denn dort hausen die vielen Knechte, Werker, Krämer, Boten, Lehrer, Diener, Bauleute und Gewerbler mit ihren Familien. Die Häuser sind zumeist aus Holz gefertigt und bieten dem Auge nichts, an dem es länger verweilen möchte. Auch gibt es für Nase und Ohren wenig Erfreuliches zu berichten, denn es herrschen dort Gestank und Lärm, die aus den verschiedenen Werkstätten der kleineren Werker und Gewerbler kommen.


  Zum Schlusse sei noch angemerkt, daß zur KOMMUNE das sogenannte »Cabinett« gehört, ein geheimes Haus, zu dem nur wenigen der Zutritt erlaubt ist. Hier sollen, so erzählt man, allerlei aufgefundene Stücke der »Technik« bewahrt werden. Auch ist dort die geheime Bibliothek und das STUDIO, in welchem die Fundstücke genauestens untersucht werden, um einem möglichen Nutzen auf die Spur zu kommen.


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Auffindung einer Mutter Gotte$

  und von „Knackern":


  Was für Zeiten brechen nun in die Stille unseres Heiligen Bezirks! An dieser Stätte, die seit ewigen Zeiten der Erinnerung an den unzerstörbaren Glauben dient, machen sich immer mehr der Lärm und das Geschrei der Manufacturer der Eisen-Commision breit!


  Sie reißen das Eisen, das sie SCHIENEN nennen, aus den unterirdischen Stollen, nachdem sie es vorher in Stücke zerteilt haben. Über dem »Teufelsloch« am Dom steht ihr großes Holzgerüst, wo sie an langen Stricken ihre Schätze aus der Tiefe hervorziehen. Mit rhythmischen Gesängen, die nichts weniger als anmutig sind, vereinen sie ihre Kräfte, wobei das gemeinsame Geschrei sie wohl stärker macht. Und jedesmal, wenn der Vorsänger sein »zicke-zacke!« gerufen hat, antwortet der rauhe Chor mit »hoi!«. Gleichzeitig ziehen alle an dem Seil, und das schwere Eisen wird ein Stück weiter herausgezogen. So geht das ohne Pause den ganzen Tag, und dieses »zicke-zacke- hoi! zicke-zacke- hoi!« sitzt uns schon so in den Ohren, daß wir wohl bald unsere eigenen Gesänge nicht mehr hervorzubringen vermögen.


  Nicht weit davon haben sie hölzerne Behausungen errichtet, in denen die Manufacturer, von denen die meisten Gefangene sind, die Nacht zubringen. Auch die Heiligen Garden, da sie die Gefangenen überwachen sollen, haben dort ihre spitzen Zelte aufgeschlagen. Auch haben sie eine festere Holzbrücke über den Isar-Fluß gezimmert, über die die schweren Pferdefuhrwerke das Eisen zu den KOMMUNEN bringen. Dieser Weg heißt jetzt schon der »Eisenweg«. Die Bauern aber, weil sie mit ihren Fuhrwerken diese Dienste übernehmen müssen, nennen ihn »Eisenfluch«.


  Hier dreht sich fürwahr alles um das Eisen. Wer es besitzt, gewinnt Macht und Ansehen. Das Eisen regiert die Welt. Vielleicht aber haben die Bauern nicht so unrecht mit ihrem »Eisenfluch«. Spricht nicht Gottes Stimme aus dem Munde des Volkes?


  Dort wo der unterirdische Stollen verschüttet ist, graben sie dennoch weiter und fördern Steinbrocken und Kies zutage. Ein Schuttberg beginnt bereits zu wachsen.- Vor etlichen Tagen, als sie den Schutt zwischen Dom und SANKT PETER durchwühlten, stießen sie auf einen Klumpen von menschlicher Gestalt. Ein Ober-Bewacher der Eisen-Commision, ein frommer Mann mit dem Namen Gerhard, vertraute es den Brüdern an, und so zogen wir zu der Fundstelle, wo wir sogleich in der Figur eine Mutter Gottes erkannten. Obwohl der Rost an ihr gefressen hatte, war sie noch lieblich anzuschauen, und wir vermochten es, sie der Eisen- und gleichfalls der Geheimen Commission zu entreißen, denn alle frommen und heiligen Werke dürfen nicht zerstört werden, auch wenn sie aus Eisen sind. So kratzen die Brüder nun seit Tagen an der Mutter Gottes herum, bis sie wieder schön und blank ist. Danach soll sie einen Platz beim Altar des alten Domes erhalten, gleichsam als Patronin.


  Nun warten wir gespannt, bis die Schatzgräber auf jene Wagenhäuser stoßen, die wir schon vor ihnen entdeckt haben.- Inzwischen gibt es drei Schmelzöfen, die Tag und Nacht ihren Gestank in Gottes blauen Himmel entsenden, und auf dem Rückweg von den KOMMUNEN müssen die Bauern große Mengen von Holzkohle herbeischaffen. Es geht das Gerücht, daß der große Wald oberhalb des Isar-Flusses diesem Treiben zum Opfer fallen soll. Unseren Kastanienhain werden sie aber nicht anzutasten wagen, denn er genießt den Schutz der heiligen Stätten.


  … Heute geschahen merkwürdige und schreckliche Dinge! Nachdem die Ausgräber viele hundert Meter in den Stollen eingedrungen waren, stießen sie auf hölzerne Kisten, die infolge ihres Alters halb zerfallen waren und ihren Inhalt preisgegeben hatten. Die kleinen eisernen Dinger oder Geräte oder vielleicht sogar MASCHINEN, kurzum, was immer sie sein mögen, erregten sofort einen bestimmten Verdacht bei den Heiligen Garden, die zur Bewachung der Grab- und sonstigen Arbeiten dort herumstanden, und es entstanden in kurzer Zeit Gerüchte und Vermutungen. Die Eisen-Commision und die Geheime Commissionen gerieten aneinander, weil jeder die Fundsachen für sich beanspruchen wollte, die einen, weil die Dinger aus Eisen waren, die anderen, weil die seltsamen Gebilde erst auf ihre Herkunft und etwaige Nützlichkeit untersucht werden sollten. Den Gewinn hatten letzten Endes die Heiligen Garden, die die Fundstücke als Waffen erklärten und kurzerhand in ihr Zeltlager verschleppten. Da sie nun aber keine Unterstützung der Geheimen Commission erwarten durften, kam der Vorreiter der Garden zu den Brüdern und erbat ihre Hilfe, um die alten Inschriften zu lesen und auszudeuten, die man bei den Kisten und Eisendingen gefunden hatte.


  Wir zogen also in deren Lager und erblickten dort die fremdartigen Gerätschaften. Die Garden hatten sie inzwischen aus ihren fettigen, papierartigen Umhüllungen gewickelt, und so lagen sie dort feinsäuberlich nebeneinander, als wären sie erst gestern gefertigt worden. Wie immer beim Anblick solcher Geräte und MASCHINEN der alten »Technik« verwunderten uns auch hier am allermeisten die ebenmäßige Form und die Glätte. Jedes Stück glich dem anderen auf das Haar! Es gab keinen Unterschied zu erblicken! Sie waren so geformt, als wenn sie in die Hand zu nehmen wären, denn für jeden Finger gab es gleichsam eine kleine runde Aussparung. Oben ragte ein Rohr hervor. Die Inschriften machten uns allerdings nicht klüger, es waren Buchstaben und Zahlen, die für uns keinen Sinn ergaben und das Geheimnis der fremden Gegenstände nicht lüfteten. Wir mußten also die Hoffnung des Vorreiters, in den Besitz jener sagenhaften Waffen gekommen zu sein, die von fern her töten können, zerstören. Auch für einen Gebrauch aus der Nähe schienen sie nicht tauglich, denn es gab weder Spitzen noch scharfe Kanten, zudem waren diese Dinger so leicht, daß man kaum einen ernsthaften Schaden damit stiften konnte.


  Sehen so Spieße oder Dolche oder Schlagstöcke aus? fragten wir den Vorreiter. Dieser Mensch, der nicht alles sagt, was er denkt, meinte daraufhin, er wisse von einem alten Bild, auf dem ein früherer Mensch mit so einem Ding abgebildet gewesen sei, und aus dem Rohr der MASCHINE wäre ein gefährlicher Feuerstrahl herausgefahren. Er zeigte uns, was der Abgebildete angeblich gemacht hatte, und zog dabei mit dem Finger an einem beweglichen Hebel, was zur Folge hatte, daß ein knackendes Geräusch entstand- aber kein Feuerstrahl. Zum Verdruß des Vorreiters brachen daraufhin die übrigen Garden in ein lautes Gelächter aus und wollten es auch knacken lassen. Jeder nahm sich also solch ein Ding, und bald hatte es jeder heraus, wie man nach vorherigem Ziehen an dem Rohr dieses Geräusch hervorrufen konnte. Nun mußte auch der Vorreiter wieder lachen, und er beschloß, daß künftig jeder der Garden solch eine Knacke für sich behalten sollte, um sie an einem Kettchen um den Hals zu tragen. Er glaubte wohl, daß durch den Besitz solch fremdartigen und altertümlichen Schmuckes das Ansehen der Garden gesteigert und zudem der Neid all derer erregt würde, die nicht solch einen Gegenstand besitzen können.


  Nachdem so alles zur allgemeinen Zufriedenheit geregelt war, ließ der Vorreiter den Rest der Kisten, in denen sich auch Hunderte von kleinen runden Eisenstäben oder Röhrchen befanden, zum Lagerplatz der Eisen-Commision schaffen.


  … Was nun am heutigen, also dem darauffolgenden Tage geschah, mag mit den Ereignissen des gestrigen etwas zu tun haben oder auch nicht.- Wir lernten wieder einmal daraus, daß die menschliche Seele tiefe Abgründe hat, vor denen uns nur der Glaube zu schützen vermag. Der Vorreiter der Garden mag diesen Glauben wohl nicht besessen haben, und er ist heute tot!-


  Es begann damit, daß bei einem der Brennöfen sich ein Unglück ereignete, indem es einen berstenden Knall gab, dem eine Kette von vielen kleineren Knallen folgte. Der Ofen zersprang davon, und heraus fuhren die noch nicht zerschmolzenen Eisenstücke, vor allem jene kleinen Röhrchen, die sich über die Umgebung zerstreuten. Alles entfloh und suchte den Schutz des geweihten Domes. Nur der Vorreiter der Garden stürzte schreiend und wie von Sinnen in die Richtung des Schmelzofens und begann, in der Umgebung desselben die zerstreuten Röhrchen aufzusammeln, so als sei er einer furchtbaren Erkenntnis teilhaftig geworden. Dann verschwand er in seinem Lager. Da aber niemand seiner achten wollte und alle- nachdem durch Gebet und Gesang das schreckliche Bersten und Knallen schließlich zu Ende gegangen war- sich wieder dem zerbrochenen Schmelzofen näherten, um die Ursache des Unglücks zu ergründen, dauerte es eine geraume Weile, bis die Garden ihren Vorreiter tot in seinem Zelte fanden. Sie trugen ihn herbei und legten ihn im Dom nieder. Seine Stirn war durchlöchert und desgleichen sein Hinterhaupt, aber niemand kannte den Grund dieser schrecklichen Verletzungen, auch war es nicht denkbar, daß ein anderer sie ihm zugefügt hätte, denn der Vorreiter war allein gewesen, und nur seine Knacke lag neben seinem leblosen Körper.


  Wir beteten an seiner Leiche, und mir mochte dabei der Gedanke nicht aus dem Kopfe gehen, daß alle die alten Dinge mit einem Fluch beladen sind, den auch die Zeit nicht zu tilgen vermochte. Vielleicht hätte uns die Leidenschaft dieses Vorreiters, der nun tot zu unseren Füßen lag, in großes Unglück gestürzt, wäre er mit seinem Geheimnis am Leben geblieben.


  Niemand wird wohl jemals erfahren, was dem Vorreiter in Wahrheit geschehen ist. Die Brüder gruben ihm an geweihter Stelle ein Grab, und nach alter Sitte legte man die Totengaben neben seinen Körper: Spieß und Dolch und den eisernen Brustschild. Die Garden opferten ihren kunstvollen Halsschmuck, dessen sie sich nur einen Tag lang erfreut hatten, und legten ihn zu den übrigen Gaben …


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über eine Wallfahrt und den Auf$tand

  der Manufacturer:


  Wieder gab es heute eine Große Wallfahrt, wie überhaupt diese immer häufiger werden, seitdem die große Eisengräberei von MUNIC in Gang gekommen ist. Da mag es wohl vor allem auch die Neugierde sein, die viele auf die fromme Reise an diesen Ort treibt, vielleicht auch die Hoffnung, unbekannte Schätze zu sehen oder gar zu erhaschen, die hier vielleicht hervorgefördert werden. Und manch einer glaubt wohl, mit einem unterirdischen Andenken nach Hause ziehen zu können. Davon kann jedoch nicht die Rede sein, denn die Geheime Commissionen hat ein wachsames Auge auf alles, was da aus der Erde hervorkommt. So gibt es, wenn die frommen Verrichtungen beendet sind, häufig ein langes Herumstehen und Gaffen, bis die Heiligen Garden die Wallfahrer wieder auf ihren Weg treiben.


  Heute nun kamen neben vielen anderen auch etliche Frauen aus einem ZENTER, die an ihren roten Röcken schon von weither kenntlich sind. Der Schwarm mochte wohl bis zu 20 SCHWESTERN zählen, die trotz ihres frommen Tuns- denn gerade sie singen und beten stets am lautesten- doch sogleich unfromme und lustvolle Gedanken in denen weckten, die hier zur Arbeit verdammt waren. Aber auch die Brüder zeigten einige Unruhe, die man an den geröteten Wangen wohl erkennen konnte. Wer wollte sie deshalb tadeln?- Ist es ihnen doch nicht untersagt, sich den Frauen zu nähern, wenngleich die Regel ihnen vorschreibt, keine Ehe einzugehen und viele von ihnen deshalb untereinander die innigsten Freundschaften schließen.


  Nachdem nun alles, was zu der Wallfahrt gehört, verrichtet war und die Pilger sich anschickten, zum STADIUM zu ziehen, überredeten die Brüder einige der Rotrockigen, den Rest der Wallfahrt bei ihnen zu verbringen, was diese auch freudig zusagten, denn so konnten sie die beschwerliche Reise auf angenehmere Weise verkürzen, zumal sie auf Geschenke hoffen durften.


  Ich aber zog mich in meine eigene Klause zurück, um mich durch Gebet und Meditation zu stärken, denn ich war gewillt, den Versuchungen zu widerstehen und die Stärke meines Geistes auf die Probe zu stellen. Aber dann klopfte es auch an meine Tür.-


  Als ich nach einigem Zögern schließlich öffnete, schlüpfte ein junges Weib in meine Zelle, das zwar nicht den roten Rock einer SCHWESTER trug, durch ihre üppigen Formen aber höchst einladend auf mein erhitztes Gemüt wirkte. Ich zögerte daher nicht, ihren Busen zu ergreifen und sie zu meiner Lagerstatt zu drängen, was sie nach anfänglichem Zögern schließlich auch willig mit sich geschehen ließ. Dabei schaute sie mich immerfort an und lächelte dabei. Meine Frage aber, wie sie heiße und woher sie komme, erwiderte sie nur mit einem Kopfschütteln, mit dem sie andeuten wollte, daß sie eine Stumme sei. Um so leidenschaftlicher aber war ihre Hingabe.


  Warum ich dies alles aufschreibe? Sollen es denn andere erfahren, daß mein Leib schwach ist und es wohl immer bleiben wird? Oder will ich durch Geständnis und Selbstbeichte meine Leidenschaft im Zaume halten?- Oder ist es gar Trotz, und dieser sagt: Auch du hast ein Recht auf die Freuden des Leibes!- Vielleicht aber ist es sogar ein wenig Eitelkeit, denn es mag doch dem Stolze des Mannes angenehm sein, wenn sich ihm das Weib unterwirft und er ihr höchst schmeichelhafte Seufzer zu entlocken vermag.


  Ich versprach ihr doppeltes Geschenk, wenn sie noch ein Weilchen bei mir bleiben würde, und zeigte ihr auch, daß meine Kraft noch nicht erschöpft sei. Sie aber wollte es offenbar bei diesem einen Mal bewenden lassen, wollte auch keine Geschenke annehmen außer einem kleinen altertümlichen Ring, der zwischen meiner Sammlung auf dem Wandbrett lag. Ich drang in sie, doch bald wieder zurückzukehren, ja, ich versprach ihr sogar, sie für immer hier zu behalten, als Hilfe für uns Brüder. Sie aber schüttelte daraufhin nur wieder den Kopf wie in großer Traurigkeit, und als ich sie zum Abschied an mich zog, war ihr Antlitz von Tränen überströmt. So verließ sie mich. An der Tür begegnete sie dem jungen Bruder Reinhold, der darob erblich und die Hände vor das Gesicht schlug. Und als ich ihm beschwichtigend und tröstend den Arm um die Schulter legte, begann er zu schluchzen und zu weinen und sich auf das heftigste meiner Umarmung zu erwehren. So endete dieser Tag schließlich mit den zwiespältigsten Gefühlen!


  Bald aber traten andere Ereignisse ein, die keinen Platz mehr ließen für Gefühle der Eifersucht und uns mit Schlimmerem auf die Probe stellten.-


  Es gab einen Aufstand unter den Manufacturernn, von denen die meisten ja Gefangene sind!


  Niemals hätten wir es für möglich gehalten, daß Menschen, die uns bis dahin mit der gebotenen Ehrerbietung begegneten, nun plötzlich zu gemeinen Bestien werden könnten! Was mag sie zu solcher Ausschweifung bewogen haben, da man ihnen doch auf dem Gnadenwege das Leben geschenkt hatte, sie ernährte und sie des Nachts ruhig schlafen ließ? Viele hatten ja bisher ein Leben lang hungern müssen! Was also kann sie bewogen haben, dieses Leben, wenn es auch mit großer Anstrengung verbunden war und der ständigen Gefahr, von Trümmern oder Eisenbrocken erschlagen zu werden, gleichsam wegzuwerfen und dem sicheren Tode entgegenzurennen?


  Es war am Mittag, als die Brüder und ich beim Mahle beisammensaßen, das aus einer guten Suppe bestand, in der sogar eine Menge Fleisch zu finden war. Dieses stammte von einem wilden Kaninchen, welches ein frommer Wallfahrer erschlagen und uns geschenkt hatte. Wir hatten es dann ein paar Tage lang hängen lassen, damit das Fleisch recht mürbe und zart werde. Als wir nun diese Suppe in großer Behaglichkeit aßen und uns ein wenig mit den gewissen Besuchen des gestrigen Tages neckten, hörten wir von fern ein dumpfes Schreien, so als wenn sie im STADIUM den Feuertanz aufführen. Aber von dort her kann man es nicht hören, weil es zu weit entfernt ist. Also mußte in der Nähe ein ähnliches Treiben ausgebrochen sein. Schon kamen auch etliche von den Garden vorübergeritten und strebten in höchster Eile in die Richtung, aus der das Toben herüberscholl. Wir beendeten nun sogleich unser Mahl und begaben uns auf den Weg, denn uns schwante Unheil, und vielleicht waren die Heiligtümer im alten Dom in Gefahr und bedurften unseres Schutzes. Auf halbem Wege kam uns ein Haufen von etwa sieben Gefangenen entgegen. Sie waren wie von Sinnen und brüllten und schrien, wobei sie eine Stange hin und her schwenkten, auf die ein Klumpen gespießt war, der sich beim genaueren Zuschauen als der abgetrennte Kopf eines Menschen erwies. Wir erstarrten vor Entsetzen und wußten nicht, ob wir ihnen entgegentreten oder die Flucht ergreifen sollten. Sie aber hatten uns schon entdeckt und kamen heran, wobei die zügellose Fröhlichkeit, das laute Geschrei und das Herumspringen sich noch grauenvoller ausnahmen, als es die reine Mordlust getan hätte. Sie ließen ihre Kopftrophäe fahren und griffen uns an die Röcke, die sie anhuben und sich dabei nicht genug tun konnten vor lauter obszönem Geschrei. Nie werde ich ihre heiseren Stimmen vergessen. Vor allem auf unseren jungen Bruder Reinhold schienen sie es abgesehen zu haben, denn sie küßten und betasteten ihn auf abscheuliche Weise. Als wir ihm zur Hilfe eilten, ließen sie von ihm ab und fielen statt dessen über uns her. Das Kruzifix, das ich ihnen entgegenhielt, steigerte ihren frevelhaften Mut eher noch, als daß es ihn besänftigt hätte. Einer entriß mir den Heiland, brach ihn vor meinen Augen in Stücke und schrie: »Steckt ihn in den Arsch!« Dieses Wort wurde mit allgemeinem Geschrei aufgenommen, und sie begannen allen Ernstes, diese grauenvolle Aufforderung an mir auszuführen. Dies aber brachte den Bruder Reinhold schier um seinen Verstand. Die heilige Wut verlieh ihm Riesenkräfte, er entriß ihnen den Torso, mit dem man mir bereits übel mitgespielt hatte, und hieb damit wie ein Rasender um sich. Das schien jedoch die unerklärliche Lustigkeit der Horde eher noch zu steigern. Wohl wichen sie im ersten Augenblick zurück, dann aber faßten sie ihn und banden ihm den langen Rock über dem Kopfe zusammen, so daß er zugleich blind und gefesselt war und nur noch mit den Beinen um sich treten konnte. Dies gefiel nun den Frevlern so gut, daß sie zuerst mich, dann aber auch die anderen Brüder mit den Röcken bewegungsunfähig machten.


  Wir schrien so laut wir konnten um Hilfe, vor allem, da wir bemerkten, daß sie dem Bruder Reinhold Gewalt antaten, denn ihr widerwärtiges Gelächter und sein Gewinsel ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. In diesem Augenblick wäre mir der Tod ein willkommener Freund gewesen, und ich bat inbrünstig die Mutter Gottes, mich von meiner Qual zu befreien. Aber statt dessen schien es noch schlimmer kommen zu wollen, denn es näherte sich mit Gebrüll und Gelächter ein weiterer Haufen, der in unserem hilflosen Zustand eine willkommene Gelegenheit erblicken mochte, sich an dem schändlichen Spiel zu beteiligen. Statt dessen aber geschah es, daß beide Haufen aneinandergerieten und, indem sie sich um den Besitz der Brüder eine mörderische Schlacht lieferten, uns für eine Weile ungeschoren ließen. Zitternd und zagend mußten wir in unserem unwürdigen Zustand verharren, nicht wissend, ob dies nun die Rettung bringen würde oder ob wir im nächsten Augenblick das Opfer eines Knüppelhiebes werden sollten. Meine Zähne schlugen so stark aufeinander, daß ich nicht einmal mehr den Namen der Mutter Gottes hervorbringen konnte.


  Plötzlich aber wurde die Fessel über meinem Kopfe zerschnitten, und ich gewahrte einen mir fremden Menschen, der mir zurief, ich solle mich schleunigst in Sicherheit bringen. Ich folgte blindlings seinem Ratschlag und lief in der Richtung auf unsere Klause davon. Dort angekommen, wurde ich erst gewahr, daß ich allein und ohne die Brüder war. Mich packte das Entsetzen, weil ich sie, die mir anvertraut waren, treulos im Stich gelassen hatte, um mein eigenes Leben schandvoll in Sicherheit zu bringen. Ich begann deshalb bitterlich zu weinen und zwang meinen widerstrebenden Leib, sich auf den Rückweg zu machen, um zusammen mit den Brüdern zu sterben. Aber die Beine versagten ihren Dienst, ich sank zu Boden und versuchte nun kriechend, wie in gewissen Alpträumen, von der Stelle zu kommen. Dies aber war noch schrecklicher als die Todesnot, die ich zuvor ausgestanden hatte. So kroch ich unter unsäglichen Anstrengungen weiter und verlor schließlich irgendwann das Bewußtsein, denn ich fand mich plötzlich- nach wie langer Zeit, das kann ich nicht wissen- auf den Schultern der Brüder, die mich eilends davontrugen. Das alles schien wie ein wirrer Traum, und ich wußte nicht, ob ich am Leben war oder bereits tot.


  Beim Turm von SANKT PETER angekommen, setzten sie mich ab, und ich vermochte, wenn auch schwankend, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Wir rafften schnell unser weniges Hab und Gut zusammen, vorab die heiligen Gefäße und Bildnisse, brachten sie in den Turm und verrammelten die feste Tür von innen.


  Währenddessen berichteten die völlig verstörten Brüder, daß man sie befreit und gleichzeitig zu Zeugen werden ließ, wie die Manufacturer allesamt von den herbeigerittenen Garden erschlagen wurden. Was wohl alle am meisten bedrückte, war das gemeine und schändliche Spiel, das man mit uns getrieben hatte, die wir doch bisher und zu allen Zeiten nur Ehrfurcht und Liebe erfuhren. War der Glaube eine so dünne Haut um einen faulen und gottlosen Kern? Hatten wir soeben die Menschen in ihrer wahren Gestalt kennengelernt?


  Nachdem die größte Gefahr fürs erste gebannt schien und wir einander wieder erkannten, kam es uns endlich in den Sinn, nachzuforschen, ob alle heil und lebend beieinander wären. Und so bemerkten wir, daß unsere Zahl von sieben auf sechs geschrumpft war und der Bruder Reinhold in unserer Mitte fehlte, obwohl man auch ihn hierher getragen und im Turme abgelegt hatte. In der größten Angst begannen wir, alsbald nach ihm zu suchen und ihn beim Namen zu rufen. Wir durchsuchten den Turm bis oben hinauf in seine Spitze, ohne daß eine Spur von ihm zu entdecken gewesen wäre. Da beugte ich mich, von einer jähen Ahnung getrieben, aus einem der Fensterlöcher und gewahrte tief unten den zerschmetterten Leib unseres lieben Bruders.


  Wir stiegen hinab und öffneten das Tor: Da lag er nur wenige Schritte von uns entfernt. Er hatte die Schmach wohl nicht verwinden können.-


  Unsere Schuld aber war dadurch noch größer geworden.


  Bericht de$ Vorreiter$ der

  Heiligen Garden von Munic

  an den Erzvater von „Gotte$reich-1"

  über den Auf$tand der Manufacturer:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht.


  Hochheiliger, ehrwürdiger Vater der Väter!


  Der blutige Aufruhr der Manufacturer, vornehmlich der Gefangenen, von dem Ihr bereits wißt, ist beendet. Die Heiligen Garden siegten über die Frevler, von denen über hundert erschlagen sind und die restlichen vierhundert in strenge Haft genommen wurden. Wir bitten nun um Befehle, was mit diesen geschehen soll. Viele davon werden noch an ihren Verwundungen zu Tode kommen, die sie teils von den Garden erhielten, zum großen Teil aber sich selbst zugefügt haben. Auch die Erschlagenen sind in großer Zahl von ihren eigenen tollwütigen Genossen umgebracht worden oder sonstwie ums Leben gekommen.


  Auch von den Heiligen Garden sind acht Reiter zu Tode gekommen und etliche verletzt. Diese aber befinden sich jetzt in der KOMMUNE »Asylum«, die hier am nächsten liegt. Dort sollen sie gesundgepflegt werden.


  Über den Beginn und die Ursache dieses Aufruhrs vermag ich nichts zu melden, glaube aber, daß der Teufel dabei im Spiele war. Denn die Manufacturer, als sie aus dem Stollen hervorbrachen und die Leitern erkletterten, gebärdeten sich wie rasend und besessen. Niemals zuvor sahen wir so viele Menschen, die alle zusammen und zur gleichen Zeit den Verstand verloren hatten. Sie schrien mit fremden Stimmen, manche tanzten dabei und waren wie von Sinnen, so daß schon beim Erstürmen der Leitern viele von ihnen in den Abgrund stürzten und dabei umkamen.


  Dies schien uns zuerst eher lustig als bedrohlich.- Dann, als sie aber das Lager in Brand setzten und die Schmelzöfen zu zerstören begannen, wobei auch dort viele in den Gluten ihr Leben ließen, begannen wir auf sie einzuschlagen. Sie aber setzten sich zur Wehr, und so kam es zu einem blutigen Gemetzel. Durch das Hereinbrechen der Nacht konnten viele der Aufständischen entfliehen, und es wird wohl etliche Zeit dauern, bis man sie alle wieder eingefangen hat. Wohl an die zweihundert sind auf solche Weise verschwunden.


  Am anderen Tag, als die Raserei von ihnen gewichen war, beteuerten die Gefangenen ihre Unschuld und schworen, der Teufel habe sie ein Wasser finden lassen, von dem sie allesamt krank und toll geworden seien. Andere sagten, und das mag auch die Wahrheit sein, daß sie mit all der Teufelei nichts zu tun gehabt, sondern selber angegriffen worden und zu Schaden gekommen seien. Ihre Gefangenschaft, zusammen mit den Frevlern, sei ungerecht und sie schreie zum Himmel. Wie aber sollen wir jetzt die Frevler und die Nichtfrevler unterscheiden, da die meisten sich unschuldig nennen? So halten wir also alle in Gefangenschaft, bis die Richter ein Urteil gesprochen haben.


  Eines aber möchte ich in aller Demut noch hinzufügen: Wären die Heiligen Garden nicht so todesmutig an diese Tollen und Besessenen herangegangen, obwohl sie in der Zahl um das Zehnfache unterlegen waren, so würde sich jetzt ein blutrünstiges Heer über das Land ergießen, die KOMMUNEN in Brand stecken und alle erschlagen, die sich ihnen in den Weg zu stellen wagten. Auch den Heiligen Vätern wäre ein schlimmes Schicksal beschieden. Ich möchte daher in aller Demut, aber auch Dringlichkeit unsere früheren Bitten wiederholen, daß nämlich die Garden hinkünftig mit eisernen Schwertern versehen werden, damit sie sich noch besser solcher Teufel erwehren können und nicht selber von solchen erschlagen werden, und daß ferner sie selber die Strafen bestimmen und vollziehen können, ohne daß erst die Sühnerichten ihr Wort sprechen müssen.


  Nur so kann die Ordnung im Lande Bajuvien erhalten bleiben!


  Für die toten Garden erbitten wir, daß wir zu ihrem Gedenken große Steine auf ihren Gräbern errichten dürfen. In Gehorsam und Demut, in Ewigkeit Amen!


  
    Straupp

    Vorreiter der Heiligen Garden

  


  Bericht der Geheimen Commi$$ion

  über Funde:


  Mit einer beigefügten allgemeinen Anmerkung der Herausgeber über

  die Stufen der kulturellen Evolution


  DRkSWG …!


  Hochheiliger Vater der Väter!


  Euer Befehl, die aufgefundenen Glas-Flaschen mitsamt ihrem Inhalt nach »Gottesreich-I« zu versenden, damit sie dort vernichtet werden können, entspringt sicherlich großer Weisheit, wenngleich die Vernichtung derselben hier an Ort und Stelle genausogut möglich wäre und ein sehr umständlicher Transport erspart werden könnte. Wir möchten auch- in aller Demut- mitteilen, daß die Geheime Commissionen den Inhalt der Behältnisse kennt und weiß, daß der gewisse ALKOHOL darin ist, den man sicher zu Recht »Teufelselixier« nennen mag. Und es ist ohne Frage sehr nützlich, ihn an geweihter Stelle mit dem nötigen Ritual zu vernichten. Gerade aber, weil die Geheime Commissionen um die Verderbnis des ALKOHOL einiges weiß, da er doch nicht das erstemal angetroffen wird, gerade also deshalb raten wir von solch weitem und nicht ungefährlichem Transport ab und raten Euch statt dessen, die Vernichtung durch die hier am Ort befindlichen Brüder vornehmen zu lassen, denen es nicht an geweihten Plätzen und Erfahrungen im Exorzismus mangelt.- Was geschähe denn, wenn solch ein Transport unterwegs verschwindet- oder seid Ihr Eurer Heiligen Garden so sicher? Das Gerücht über die Wunderwirkungen des »Teufelselixiers« hat nicht nur hier, sondern im ganzen Lande die Runde gemacht, und das neugierige Volk soll man nicht in Versuchung bringen. Die Mengen der aufgefundenen Flaschen sind so groß, daß wir glauben, mit ihrem Inhalt könne sich das ganze Land Bajuvien in ein Tollhaus verwandeln.


  Das Flaschen-Lager wurde von den Manufacturern entdeckt, als sie runde fünfhundert Meter im westlichen Stollen mit ihrer Arbeit vorgedrungen waren und nach dem Wegräumen von Gestein und sonstigen Trümmern einen Treppenaufgang freilegten. Dieser führte aber nicht an die Oberfläche, sondern in große Hallen, die wegen der schlechten Luft erst nach vielen Tagen betreten werden konnten. Auch dann erloschen die Lampen immer wieder, und die Geheime Commissionen konnte nur unter höchster Gefahr eine kurze Inspektion vornehmen. Es zeigte sich, daß die Hallen dazu gedient hatten, allerlei Schätze, Vorräte und sonstige Gegenstände aufzunehmen. Gebeine wurden dort nicht entdeckt. Es wurde beschlossen, nach zehn Tagen, wenn die Stickluft vielleicht durch den Zugang entwichen wäre, die Untersuchungen fortzuführen. Den Manufacturern war es bei strenger Strafe verboten, diese Hallen zu betreten, und es wurden von den Heiligen Garden sogar Tag und Nacht Wachen an dem Treppenaufgang postiert. Wie die Manufacturer dennoch in die Hallen geraten konnten und die Behältnisse mit dem ALKOHOL aufspürten, wurde erst entdeckt, nachdem der Aufruhr beendet war: Sie hatten nämlich einen zweiten Treppenaufgang gefunden und freigelegt, und auf ihm waren sie ohne Hinderung zu den vermeintlichen Schätzen vorgedrungen und hatten statt dessen die Flaschen entdeckt, die ihnen dann zum Verhängnis wurden.


  Weil es selbst unter den Manufacturern und Gefangenen einige geben mag, die das Lesen verstehen, so ist es nicht weiter verwunderlich, daß sie mit dieser Kunst dem Geheimnis der Flaschen auf die Spur gekommen waren.


  Eine große Zahl von leeren und auch zerbrochenen Glas-Flaschen waren der Beweis, daß die Manufacturer sich über ihren Inhalt hergemacht und sich dadurch- wissentlich oder unwissentlich- in jenen Zustand versetzt hatten, der dann zu dem Aufruhr und zu Mord und Brand geführt hat.


  Die Inschriften auf diesen gläsernen Behältern wurden inzwischen eingehend studiert. Sie alle besagen, daß der Inhalt sehr gut und angenehm sei, ja, sie geben sogar Ratschläge, bei welchen besonderen Gelegenheiten davon getrunken werden kann. So zum Beispiel »nach dem Essen« oder »in festlichen Stunden«, worunter man wohl den Gottesdienst zu verstehen hat. Vielleicht bedurften die ehemaligen Bewohner dieses Mittels, um sich in fromme Raserei zu versetzen, wie dies ja auch heutzutage bei den Wallfahrten geschieht, wenngleich ohne ein solches Wasser. Ein anderer Ratschlag allerdings, der da heißt: »für harte Männer«, möchte wohl eher darauf hindeuten, daß es auch ein Stärkungstrank für den Kampf gewesen sein mag. Dies stimmt ja dann auch mit dem Verhalten der Aufrührer überein, die keine Gefahr scheuten und sich blindwütig in den Kampf stürzten.


  In der Zwischenzeit war die Commission nicht faul und hat einen Teil der Dinge an das Tageslicht schaffen lassen, die außer dem besagten ALKOHOL dort aufbewahrt waren. Wenn auch das meiste verrostet oder zu Staub zerfallen, so haben manche der Fundsachen, da sie aus Glas oder Weichglas sind, ihre Form erhalten und den Inhalt bewahren können.


  So gibt es zum Exempel große Mengen kleiner, fest verschlossener Gläschen, die nach dem Öffnen einen höchst angenehmen und starken Duft verbreiten. Den Vätern und Brüdern werden solche Dufttropfen sicherlich sehr angenehm sein!


  Dann entdeckten wir eine ganze Menge kleiner MASCHINEN, die, weil sie aus Hartstoff und Glas gemacht sind, nicht verrostet waren. Es gelang uns auch, nach kurzer Zeit ihren Zweck zu ergründen, der nichts weniger als wunderbar ist. Wir nannten diese MASCHINEN daraufhin »Fernseher«, wenngleich man sie auch »Nahseher« nennen könnte. Hält man nämlich solch einen »Fernseher« vor die Augen- für jedes Auge ist ein Sehrohr vorhanden–, dann kann man auf merkwürdige Weise alle fernen Gegenstände nah sehen. Dreht man die MASCHINE jedoch herum und schaut durch die gegenüberliegenden Sehrohre, dann erscheinen nahe Gegenstände entfernt. Viele von diesen gegensätzlichen Seh-MASCHINEN waren allerdings trüb und undurchsichtig geworden, andere jedoch lassen alles erkennen. Solche Seh-MASCHINEN könnten ungemein nützlich sein. Zum Exempel kann man schon von weither erkennen, ob ein Bär im Walde versteckt ist. Auch kann man damit einen Eisendieb überraschen, der sich ohne Aufsicht wähnt, oder man beobachtet zu seinem Vergnügen, was ein Bauersmann und eine Frau auf der Wiese miteinander treiben.


  Damit kommen wir schon zu dem nächsten Fund: In dem gleichen Vorratslager gerieten wir an zahlreiche Bücher, deren Blätter allerdings sehr zerbrechlich waren, wenn man sie auseinanderbiegen wollte. Jedoch gibt es in den KOMMUNEN genügend sachkundige Brüder, die solche alten Bücher wieder verfestigen können. Es fanden sich davon eine sehr große Menge, und alle ähnelten einander vollkommen, so daß man glauben möchte, dies seien einmal Lernbücher gewesen. Die große Zahl erleichtert aber auch das Verfestigen: Denn wenn ein Blatt zerbricht, kann man ein gleiches aus dem anderen Büchlein nehmen. Es sind nun vor allem Bilder darin, und auf diesen ist mit sehr großer Genauigkeit und Naturtreue dargestellt, wie nackte Männer und Frauen miteinander fickeren, aber nicht auf die gewöhnliche Weise, sondern unter sonderbaren und schwierigen Körperverbiegungen. Das Ganze ist, wenn auch unlieblich dargestellt, doch sehr kurios und lustig zum Anschauen. Ganz und gar vergeblich aber sucht man in diesem Büchlein, wie die Männer diese Kunst miteinander vollführen, wenngleich anzunehmen wäre, daß auch dies sehr unlieblich und zugleich roh dargestellt wäre.


  All diese Dinge, zumal sie auch in so großer Zahl aufgefunden wurden, sind nicht nur nützlich für das »Cabinett«, sondern vor allem auch als Geschenke sehr geeignet. Wir werden sie allesamt und in Kürze nach »Gottesreich-I« schicken und erbitten nun Euren Bescheid, wie endlich mit dem ALKOHOL verfahren werden soll.


  
    In Ewigkeit Amen! –

    Girgel

    Ober-Commissar bei der

    Geheimen Commission

  


  
    Allgemeine Anmerkung der Herausgeber:


    Nach der heute allgemein gebräuchlichen Terminologie wird die Kulturgeschichte der Menschheit in drei Epochen eingeteilt:


    1. Die »Primärzeit«, in der die Menschen die sogenannten natürlichen Ressourcen zur Verfügung hatten, die sie so weit ausbeuteten, bis nach dem Stand ihrer Kenntnisse und Möglichkeiten nichts mehr davon vorhanden war. Dies ist letzten Endes wohl auch das »Geheimnis« des Unterganges jener Epoche.


    2. Die »Sekundärzeit«, in der die Menschen noch diejenigen Ressourcen zur Verfügung hatten, die gleichsam als Überbleibsel oder Abfall der vorangegangenen Epoche zur Verfügung standen. Daher auch der Name »Müllhaufen-Kultur«


    3. Die »Tertiärzeit«, in der die (heutigen) Menschen eine Zivilisation aufgebaut haben, die sich im ökologischen Gleichgewicht mit der Umwelt im weitesten Sinne befindet. Diese Dreier-Einteilung beschreibt eine Entwicklung, die auf sehr verschiedenen Bahnen verlief und in ihrem zweiten Zeitabschnitt eine Zäsur aufweist, die aus heutiger Sicht kaum noch vorstellbar ist. Die »Sekundärzeit« bedeutete äußerlich gesehen das allmähliche Abklingen jeder menschlichen Zivilisation, denn ein »Leben aus zweiter Hand«- auch eine zutreﬀ ende Charakterisierung dieser Epoche- ist auf die Dauer nicht durchzuhalten.


    Aber das Absinken in den quasi-animalischen Zustand fand nicht statt, denn letzten Endes war diese Epoche eine Zeit der Konsolidierung und Gärung zugleich. Damals wurden schließlich die Einsichten geboren, die den Übergang zur »Tertiärzeit« möglich machten- dazu bedurfe es dieser globalen Existenzkrise größten Ausmaßes!


    Allerdings darf man bei dieser sehr pauschalierenden Einteilung nicht übersehen, daß dieser »Entwicklungsgang« nur global gesehen seine Richtigkeit hat. In den einzelnen Gebieten gab es sehr unterschiedliche und mit verschiedenem Tempo verlaufende kulturelle Evolutionen. So waren zum Beispiel die Regionen, in denen die Industrialisierung vorherrschend war, von der oben genannten Zäsur am stärksten betroﬀen. Dort gab es auch kaum Ansätze zu einem Übergang in die »Tertiärzeit« aus eigener Kraft. Diese Kraft aber besaßen diejenigen Teile der Welt, in denen der Rückfall nicht so gravierend empfunden wurde, weil die Ausgangssituation vergleichsweise primitiv war oder unterentwickelt. Von hier aus kamen dann die befruchtenden Anstöße, die im Verein mit der latent vorhandenen technischen Intelligenz der ehemaligen Industrie-Völker jene ökologische Zivilisation mit ihrer gemäßigten Technik hervorbrachten, die heute allgemein über die Welt verbreitet ist. Überspitzt könnte man postulieren, daß erst der Zusammenbruch der »Industrie-Epoche« den Weg für eine Neuorientierung freimachte.


    Die nun hier publizierten Dokumente stammen, wie schon erwähnt, aus einer dieser örtlich begrenzten Kulturen der »Sekundärzeit«. Sie zeigen, daß in dieser KOMMUNEN-Gesellschaft von einem gewissen Zeitpunkt an eine Geisteshaltung spürbar wurde, die man vielleicht mit der Bezeichnung »Aufklärung« charakterisieren könnte. Weit entfernt von einem wirklich wissenschaflich-rationalen Denken tauchen doch häufig modern wirkende Gedankengänge und Schlußfolgerungen auf. Aber immer wieder sind sie von magisch-abergläubischen Vorstellungen durchsetzt. Sie stammen aus der jahrhundertelangen »Durststrecke« einer Gesellschaft mit minimalen Ressourcen und maximaler Abhängigkeit von der Umwelt, und zwar auf der Stufe einer primitiven Agrarwirtschaft. Der Natur war man fast hilflos ausgeliefert, und es ist daher kein Wunder, daß Religion und Aberglauben die dominierenden Faktoren der sich herausbildenden Lebensphilosophie bilden. Teufelaustreibung und Zauberei gehen Hand in Hand mit altüberlieferten religiösen Traditionen.


    Um auf das Phänomen der Aufklärung zurückzukommen: Hier ist wohl die Ursache in dem Zwang zu sehen, an die knappen, aber wichtigen Rohstoffe heranzukommen, weil darin die Möglichkeit eines, wenn auch bescheidenen, Wohlstandes und zugleich Machtzuwachses lag. Das alles hatte zwangsläufig zur Folge, daß man methodische und rationale Vorstellungen entwickelte. Hier wäre also die Gefahr gewesen- bei ausreichenden Hilfsquellen –, wieder in die Hybris einer ausufernden Beherrschung der Natur zu verfallen- mit all den bekannten Folgeerscheinungen.

  


  Aufzeichnung de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Auffindung eine$ Reiterbilde$

  und über da$ „Teufel$grab":


  Seit den Tagen des großen Aufruhrs der Manufacturer ist Ruhe im Heiligen Bezirk von MUNIC eingekehrt. Die Schmelzöfen sind an anderer Stelle neu errichtet worden, weiter im Westen, wo sich ein neuer und bequemerer Ausgang des unterirdischen Fahrweges gefunden hat. Auch gen Osten, weit jenseits des Kastanienwaldes, gibt es jetzt einen Zugang, und so verteilen sich der Lärm, der Rauch und die Geschäftigkeit auf zwei Plätze, die weit auseinander liegen. Wenn nicht neue Stollen mit den SCHIENEN gefunden werden, dann wird wohl übers Jahr alles vorüber sein, aber sie werden sicherlich noch andere Fundstellen entdecken.


  Den unterirdischen Fahrweg, den bislang nur wir Brüder kennen und dessen Geheimnis wir wahren wollen, ihn haben sie noch nicht gefunden: Es ist der Stollen, in dem die Wagenhäuser stehen.- Eines davon ist geweiht!


  Die Entdeckung droht jedoch nicht so sehr von den MINISTERN bei der Eisen-Commision, sondern vielmehr von den Eisen-Sehern. Meistens sind es Krüppel, die man in einer Art Sänfte hin- und herträgt, da man sonst mit ihnen nicht vom Fleck kommen würde. Wenn sie dann rufen: »Ich sehe Eisen«, dann halten die Träger an, und die begleitenden MINISTER stecken eine bunte Stange in den Sand, dort wo der Eisen-Seher in die Tiefe zeigt, um auf diese Weise den Platz wiederzufinden und zu markieren.- Stehen dann viele Stangen in einer Reihe, so glaubt man, einem neuen unterirdischen Stollen mit den begehrten SCHIENEN auf der Spur zu sein und sucht, wenn auch bisher vergeblich, nach einem Einstieg.


  Aber immer wieder ertönt der Ruf: »Ich sehe Eisen!«, so daß schon ein zweiter Wald zu entstehen droht: nicht einer aus gewachsenen Bäumen, sondern aus bunten Stangen! Wenn aber der Krüppel schreit: »Ich sehe Eisen, es ist ganz nah!«, dann wird gleich an Ort und Stelle mit dem Graben begonnen, wobei zuerst das Gestrüpp und die Bäume umgehackt und dann Steine, Sand und nochmals Steine weggeschafft werden, bis man auf das Eisen stößt.


  So gab es neulich einen Fund auf halbem Wege von SANKT PETER zu unserem geheimen Einstieg, den wir nach der unterirdischen Inschrift UNIVERSITÄT nennen, aber eher etwas seitlich gelegen. Wir erfuhren davon durch die Heiligen Garden, mit denen uns eine herzliche Freundschaft verbindet, seitdem sie uns aus den Händen der Besessenen befreit haben. Da sie selber mit der Eisen-Commision und vor allem mit der Geheimen Commission in der Quere liegen, da einer dem anderen mißtraut und ihn verdächtigt, er wolle sich in den Besitz von geheimen Dingen setzen, die ihm vielleicht großes Ansehen oder gar Macht verleihen, so haben die Heiligen Garden ihre Hoffnung auf uns Brüder gesetzt, ihnen beim Erkennen und Ausdeuten von Fundsachen zu helfen, vor allem aber beim Entziffern von alten Inschriften.- Denn des Lesens ist allenfalls der Vorreiter kundig, nicht aber der Kenntnis der alten Sprache und Schrift. Das mag wohl eine recht unheilige Allianz sein, aber da wir ihnen nun einmal unser Leben verdanken und auch hinfort vielleicht noch des öfteren eines Schutzes bedürfen, tun wir ihnen den Gefallen, zumal es ja an uns liegt, die Schriften so zu deuten, daß kein Unheil geschehen mag.


  Von ihnen also erfuhren wir von diesem Fund an der besagten Stelle. Es war- nicht sehr tief im alten Gesteinsschutt- ein riesiger Eisenklumpen freigelegt worden, und die Geheime Commissionen sowie die Garden hatten ihre Hand darauf gelegt, die einen, weil man ein Kunstwerk aus alter Zeit oder gar eine geheime MASCHINE, die anderen, weil man in dem eisernen Klumpen ein riesenhaftes Pferd mit einem Reiter erkennen konnte, sozusagen einen Vorreiter der Heiligen Garden.-


  Ein großer Stein, der ehedem als Sockel für diesen Eisenreiter gedient haben mag, trug eine Inschrift, und jetzt galt es zu entscheiden, ob es ein Kunstwerk oder eine MASCHINE oder ein Abbild eines Reiters der Heiligen Garden sei. Die Geheime Commissionen hatte die Inschrift schon freigelegt und saubergekratzt, und man erkannte den Namen MAXIMILIAN I. Dies mochte wohl der Name des Reiters gewesen sein. Aber damit war keinem der streitenden Parteien geholfen. Die Garden vermuteten in der Schriftdeutung der Commission eine Hinterlist, und sie hätten sich gern in den Besitz dieses Reiterabbildes gesetzt, um es vor ihrem QUARTIER aufzustellen. Dafür bestand aber wenig Hoffnung.-


  Um ihnen fürs erste zu helfen, erklärten wir nach der Besichtigung des Reiters und der Inschrift, daß dies das Abbild eines Heiligen sei, des Sankt MAXIMILIAN nämlich, der nirgendwo sonst als im geweihten Heiligen Bezirk« aufzustellen wäre. Um dies zu bekräftigen, veranstalteten wir sogleich ein großes Ritual mit Gesängen und Umgang und Schwenken von Räuchergefäßen, dem sich alle, die da waren: Garden, MINISTER der Commission und Manufacturer, anschließen mußten, ob sie nun wollten oder nicht. Wir priesen Gott, daß Er uns den Heiligen wiedergeschenkt habe, und verordneten für den nächsten Tag eine große Prozession.


  Diese fand mit großem Gepränge statt, und es traf sich gut, daß eine Wallfahrt eintraf, die man zu der Stelle des neu entdeckten Heiligen lenken konnte. Auf diese Weise war die Geheime Commissionen aus dem Felde geschlagen und kümmerte sich hinfort nicht weiter um dieses Fundstück.


  Nun überredeten wir die Garden, diesen schweren Eisenreiter in unseren geweihten Bezirk zu bringen, denn dort, so sagten wir ihnen, sei er vor weiteren Zugriffen sicher und könne jederzeit von den Garden besucht und verehrt werden. Dies alles aber konnten wir guten Gewissens tun, denn zum ersten nutzt es dem Glauben, wenn man einen neuen Heiligen in die Welt setzt, und zum zweiten nutzt dieser Zuwachs unserem »Heiligen Bezirk«.- Die Heiligen Väter würden solches Handeln sicherlich gutheißen!-


  So machten sich also die Garden an die schwere Arbeit, verfertigten einen großen Schlitten und zogen diesen mitsamt dem Eisenreiter mit Hilfe ihrer Rösser quer durch freigeschlagenes Gestrüpp zum Wallfahrtsweg und auf diesem bis zu dem Dome. Auch der alte Sockel wurde auf solche Weise herübergezogen. Sie taten es aber freudig, denn sie waren stolz auf einen Heiligen, der das getreue Abbild eines Reiters der Heiligen Garden darstellte. Es kamen auch- nachdem sich der Fund herumgesprochen hatte- weitere Trupps und halfen beim Aufrichten und Säubern der Figur, so daß unversehens dieser MAXIMILIAN I zum Patron der Heiligen Garden wurde. Jene Truppe aber, mit der wir zusammen diesen Heiligen der Commission entrissen hatten, diese Truppe nannte sich hinfort »Sankt-Maximilians-Garden«.


  Dies aber war nicht die einzige Gelegenheit, bei der die Garden unsere Hilfe in Anspruch nahmen.-


  Jetzt aber will ich von einem Ereignis berichten, das uns Brüder wohl auch erschreckte, mehr aber noch mit geheimem Grauen erfüllte.-


  An dem alten Wallfahrtswege, der vom Dome über das Feld MUNIC bis hinüber zum STADIUM führt, wo die Wallfahrer ihre Pilgerreise durch Feuertänze zu Ende bringen, dort gibt es eine Stelle, die man das »Teufelsgrab« nennt. Der Wallfahrtsweg mag in früheren Zeiten über diese Stelle hinübergeführt haben, jetzt aber- das heißt: seit etlichen Jahren- geht er im Bogen darum herum. Diesem Ort ist nichts Böses anzusehen, im Gegenteil: Dort blühen im Sommer viele Heckenrosen, und im Herbst leuchten die Blätter des Weines, der sich an den Bäumen emporrankt. Dennoch ist dieser Ort verrufen wie kein zweiter weit und breit. Denn immer wieder ist es vorgefallen, daß fromme Männer und Frauen, wenn sie dort vorüberzogen, zu Boden fielen und sich in Krämpfen wanden. Andere schrien auf vor Entsetzen, obwohl keiner sonst etwas Entsetzliches sehen konnte. Sogar von einem Todesfall wird berichtet: Ein junges Mädchen, das auf der Wallfahrt von seinen Verkrüppelungen geheilt zu werden hoffte, stürzte dort schreiend zu Boden und verschied in wenigen Augenblicken. Feierliche Umgänge der Brüder halfen nichts, und sogar ein hölzernes Kreuz, das man schon vor hundert Jahren zur Abwehr des Bösen dort errichtet hatte, vermochte nicht den Fluch zu bannen, im Gegenteil: Eines Tages, als gerade eine feierliche Austreibung dort vonstatten ging, verlor plötzlich einer der Brüder den Verstand und schrie nur immer: »Da unten liegt er, da unten liegt er!« Erst nach vielen Tagen wurde er von seinem Wahn wieder befreit.


  Nun aber geschah es in diesen Tagen, daß sie einen Eisen-Seher dort vorübertrugen. Dieser wurde vom Entsetzen gepackt, und er sagte zu seinen Trägern: »Geht schnell weiter, in Gottes Namen, geht schnell weiter!« Und als die Träger und die MINISTER der Eisen-Commision, die ihn begleiteten, seinen Wunsch sogleich erfüllten, gleichzeitig aber eine Erklärung für seinen seltsamen Befehl verlangten, sagte er zu ihnen: »Dort unten liegt einer, er ist aber nicht tot, er schläft, er ist lebendig begraben!« Sie versuchten, ihn zu beruhigen, aber es gelang ihnen nicht. So brachten sie ihn zu uns Brüdern, damit wir uns seiner annehmen sollten. So erfuhren wir davon, und uns, die wir den Fluch jenes Ortes kannten, war diese Mitteilung noch schauerlicher als denen, die nur das Eisen in ihrem Kopfe tragen.


  Der Krüppel aber sagte, dort läge tief in der Erde ein Mensch, der sei kalt, aber nicht tot, und er läge in einem großen runden Grab.-


  Nun hatten die Leute der Eisen-Commision keine Lust, ihre Zeit mit nutzlosen Grabarbeiten nach einem Toten oder Nichttoten zu vergeuden. Uns aber wollte diese Mitteilung lange Zeit nicht aus dem Kopf gehen.-


  Brief der Ei$en-Commi$$ion

  von „Ei$engrub", der Grabung$$tätte

  von Munic, an den Abt und Erzvater

  von „Gotte$reich-1":


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht!


  Hochheiliger Vater der Väter!


  Das vortreffliche Fortschreiten der Arbeiten in »Eisengrub« ist in Gefahr, weil nicht genug Manufacturer oder Gefangene zu haben sind. Viele sterben dahin, viele werden krank, und ebenso viele, um dem Tode und der Krankheit zu entgehen, fliehen des Nachts trotz der strengen Bewachung. Die Krankheiten vor allem nehmen immer mehr zu, weil in den unterirdischen Stollen die Luft sehr schlecht und voll von Staub ist. Man muß deshalb hier am Ort ein Spital errichten, um die Kranken wieder gesund zu machen, damit sie wieder ihre Arbeit verrichten können. In »Asylum«, welches nicht weit entfernt ist, will man keine Kranken mehr aufnehmen.


  Es ist vor allem ein böser Husten, der bei vielen zum Versagen aller Kräfte und schließlich zum Tode führt und von dem man sagt, daß er auch die Gesunden anfällt, wenn sie mit den Kranken zusammenkommen. Es ist also eine Husten-Seuche.


  Um das Entfliehen der Manufacturer zu verhindern, sollen die beiden Arbeitsplätze, die nach den Inschriften der unterirdischen Wände ISARTOR und KARLSPLATZ genannt werden, nicht mehr getrennt bleiben. Alles soll nach KARLSPLATZ geschafft werden, weil dort die großen Keller sind. Es sind jene Lagerräume, in denen vor etlicher Zeit der große Aufstand losbrach. Inzwischen sind sie aber leer und eignen sich- besonders, wenn jetzt der Winter kommt- sehr gut als Wohnung für die Manufacturer. Man kann sie dort besser und strenger bewachen, weil es von dort aus nur zwei Ausgänge nach oben und zwei weitere in die Stollen gibt. Hier müßte auch das Spital errichtet werden. Der »Eisenweg«, der schon bis KARLSPLATZ geht, muß dann verbreitert werden, damit die Fahrzeuge einander besser ausweichen können. Für zwei Neuerungen erbitten wir die höchste Genehmigung und Erlaubnis:


  Zum ersten! Es mögen auch Frauen als Manufacturer genommen werden. Man sagt daß sie nicht so schnell krank werden, weil sie meistens dicker sind und so die Kälte besser ertragen. Dann aber soll man sie bei den Manufacturern schlafen lassen, damit diese nicht mehr so sehr an das Entfliehen denken und vielleicht sogar- in der Hoffnung auf geschlechtliche Freuden- auch andere herbeigelockt werden und sich gern als Manufacturer verdingen wollen.


  Zum zweiten! Es mögen außerhalb von Bajuvien neue Manufacturer angeworben werden mit dem Versprechen, ihnen außer dem Essen und dem Besitz vieler Frauen einen »Eisenlohn« zu geben. Diesen können sie dann, wenn sie die Arbeit hinter sich gebracht haben, in ihre Heimat mitnehmen. Dort kennen sie nicht den Gemein-Besitz, die Zurückgekehrten können mit solchem »Eisenlohn« also guten Tauschhandel treiben. Wenn man ihnen für jeden Tag, den sie in »Eisengrub« arbeiten, ein Eisenstück, welches zum Beispiel eine dünne runde Scheibe sein kann, ausgibt, dann haben sie nach einem Jahr über dreihundert davon! Mit solchem Versprechen ließen sich sicherlich viele Manufacturer von außerhalb anlocken!


  
    Anmerkung der Herausgeber:


    In Bajuvien kannte man nur den Tauschhandel, und Entlohnungen erfolgten in Naturalien jedweder Art. Andererseits findet man in einigen Dokumenten die Bezeichnung »Gruber«, die sich auf ein neutrales Zahlungsmittel zu beziehen scheint. Wenn man unterstellt, daß die Anregung der Eisen-Commision auf fruchtbaren Boden fiel, nämlich runde Eisenstücke als Belohnungs- oder Zahlungsmittel an die Manufacturer auszugeben, dann könnte der Name »Gruber« eben von diesem Ort Eisengrub seine Herkunft beziehen. Offenbar gab es größere und kleinere »Gruben-Stücke. Sie scheinen aber als allgemeines Zahlungsmittel nicht im Gebrauch, ja, wahrscheinlich sogar verboten gewesen zu sein. Das hängt vielleicht damit zusammen, daß »alles Eisen nur den Vätern gehören soll«. Auch scheint es so gewesen zu sein, daß private Besitzanhäufung nicht erlaubt war, da offiziell alles den Vätern gehörte. Es muß jedoch angezweifelt werden, ob solche Gesetze, die der Natur des Menschen zuwiderlaufen, in der Praxis tatsächlich überall eingehalten wurden!

  


  Be$chreibung einer Verbotenen Zone.

  Verfaßt von dem Bruder Gamma

  au$ der Kommune „Neue Heimat"

  im Nordo$ten von Bajuvien:


  Am Donaufluß, dort wo von Norden her der KANAL einmündet, ist die Verbotene Zone, die den Namen GAU-MORRAH trägt. Dieser Name ist sehr alt und seine Bedeutung unbekannt. Die Zone ist nicht sehr groß, aber sehr gefährlich. Sie mißt weniger als fünfhundert Meter in der Länge und in der Breite. In der Mitte dieser Zone aber, die nicht sehr weit vom Flusse entfernt ist, gibt es gar keine Gewächse, wie sie sonst auf zerbrochenen Mauern und Ruinen anzutreffen sind. Dort ist alles tot, und nur die Reste eines hohen Kuppelhauses ragen in den Himmel. Weiter weg von der Mitte wachsen dann Gräser und Moose, und schließlich ganz am Rande haben sich Gebüsche angesiedelt. Das Herz in der Mitte aber ist in Wahrheit nicht tot, sondern brennt wie ein unsichtbares Feuer, das jeden Samen versengt, der dort in der Erde keimen will.


  Wer sich dieser Stelle nähern würde, der käme nicht mit dem Leben davon. Nicht sofort, aber nach Tagen und Wochen, selbst wenn er längst schon woanders weilte, befiele ihn der kalte Brand, und er würde elendig zugrunde gehen. Deshalb haben die Väter dort einen Zaun errichten lassen, um dem ahnungslosen Wanderer oder dem verirrten Vieh den Zutritt zu verwehren.


  Jedesmal wenn ein Unwetter seine Wassermassen über diesem Ort ausschüttet, dann ergießt sich ein Bach in den Donaufluß, und das Wasser dieses Baches ist giftig geworden! Ob nun der große Donaufluß auch davon verdorben wird, das kann man nicht wissen, aber es ist wohl wahrscheinlich. Wenn aber nun alles: Wasser, Pflanzen, Tiere und Menschen, an dieser Stelle vergiftet werden kann, so liegt eine große Gefahr darin, daß etwas von dem Vergifteten nach draußen gerät, wie zum Beispiel das Wasser. Aber es kann auch etwas anderes sein, vielleicht der Staub, der vom Wind herausgetragen wird, oder gar ein Tier, das dort hineingerät, weil es klein ist und nicht von dem Zaun zurückgehalten werden kann: Es könnte ein Kaninchen sein, welches sich dort vergiftet hat, oder ein Vogel. Und wenn dann dieses Tier von einem Bauern gefangen und erlegt wird, damit seine Familie davon essen soll, dann wird diese Familie auch das Gift verspeisen und Schaden davon nehmen. Und wenn ein Fisch aus der Donau gezogen wird, dann möchte es auch sein, daß dieser von dem Gifte in sich trägt und demjenigen, der ihn verspeist, mehr schadet als nützt.


  Dieses GAU-MORRAH ist schon sehr alt, und es trägt diesen Fluch so lange die Menschen, die hier wohnen, denken können. Es soll in früheren Zeiten viele Tote gegeben haben und schlimmes Siechtum. Auch findet man in der Nähe die Reste von Dörfern, die aber verlassen wurden, nachdem viele Krankheiten und unerklärliche Verkrüppelungen die Menschen befielen. Die heutigen Dörfer findet man erst im Umkreis einer halben Wegstunde. So ist dieser Ort wie von Gott verlassen, eine Wohnstatt des Teufels. Ehemals gab es auch große Bittprozessionen, und die Bilder der Heiligen wurden bis an den Rand der Verbotenen Zone herangetragen. Zum Schluß wurde dann eine Ziege hineingetrieben und an einem langen Seile wieder herausgezogen. Aber jedesmal starb das Tier wenige Tage später, und alles war wieder umsonst.- Diese Stelle ist wahrhaftig verflucht!


  Sollte man sie nicht mit Erde bedecken und einen Berg darüber aufhäufen?- Wer aber wollte das vollbringen?- So müssen wir wohl weiterleben mit diesem schlimmen Ort und noch vielen anderen im Lande Bajuvien.


  Wie aber ist dieser Ort entstanden?- Im Volke gibt es darüber eine Legende, und die lautet:


  »Als der Teufel noch leibhaftig unter den Menschen weilte, da bauten sie ihm einen Tempel mit einem Götzenbild darin. Und als der Teufel das Götzenbild geweiht hatte, da begann es zu glühen und glühte immerfort. Aber eines Tages fegte das Gottesgericht über das Land, und der Tempel zerbarst. Der Teufel aber, da er sah, daß sein Tempel zerstört war, verfluchte den Ort und schwor, daß das Götzenbild weiterglühen und niemals erlöschen und jeden verderben und verbrennen sollte, bis an das Ende aller Tage. Und daher brennt dort immer noch ein Feuer, und jeder, der in seine Nähe gerät, wird davon verdorben.«


  Brief an den Prie$ter-Bruder Friedel

  von der Schwe$ter:


  In Gottes Namen schreibe ich Dir, daß ich jetzt einen neuen Mann habe. Und von diesem bin ich auch schon schwanger geworden. Bete für mich, mein lieber Bruder, daß es diesmal ein starkes Kind wird, das nicht gleich wieder stirbt und auch nicht verkrüppelt ist. Ein verkrüppeltes Kind würde ich lieber töten, als daß ich es aufziehen möchte. Aber es ist ja verboten, weil die Krüppel vielleicht auch ihren Nutzen haben, aber welchen, frage ich Dich! Bei uns im Dorfe werden die Krüppelkinder immer noch, wenn auch heimlich, getötet. Auch der Fürbitter oder der Sühnerichter sagen nichts dazu.


  Du fragst sicherlich, welchen Mann ich jetzt habe?- Es ist der Köhler! Dieser aber wohnt nicht in dem Gemeinschaftshaus wie die anderen, sondern hat ein eigenes Haus aus festen Holzbalken, und dieses liegt draußen am Walde, wo auch die Meiler brennen, die er ja immerzu bewachen muß. Lieber Bruder, nun bin ich also aus dem Gemeinschaftshaus ausgezogen, was schon immer mein Wunsch gewesen war, und wohne bei dem Köhler, der Wenzel heißt. Wenn Fahrmann Fürbitter geworden wäre, dann hätten wir auch ein eigenes Haus gehabt, aber er hatte wohl Angst davor und ist sicherlich ganz froh, daß ich nun von ihm fort bin und ihn nicht mehr bedränge. Ich mag lieber allein wohnen und mag auch nicht alle Abende mit den anderen zusammensitzen und die Pfeife rauchen. Das tue ich wohl auch gern, aber nicht immerzu. Bist Du jetzt traurig über Deine Schwester?-


  Aber ich tue ja nichts Böses, und die Köhler sind ja besser als die Bauern, weil, wie Du weißt, die Holzkohle sehr wichtig ist für die Schmieden in der KOMMUNE und auch für die Schmelzöfen.


  So geht es uns auch besser als den Bauern, weil wir die Nahrung und alles andere von der KOMMUNE erhalten und nicht mehr Angst haben müssen, ob uns ein Wetter die Ernte verhagelt. Holzkohle wird immer gebraucht, und in den Vorratshäusern der KOMMUNE gibt es genug Korn, Kartoffeln und Fleisch. Auch haben wir ein kleines Feld, das wir zum Eigennutz verwenden dürfen, auf dem will ich Bohnen, Gurken, Rüben und allerlei Kraut pflanzen.


  Wenzel ist sehr fleißig und stark, einmal hat er schon einen Bären mit einem Holzscheit erschlagen. Und das will ich Dir auch heimlich anvertrauen: Wenn wir ein Stück Wild mit der Schlinge fangen, dann behalten wir es für uns allein, da es ja niemand wissen kann!


  Ich habe Dir niemals geschrieben, daß es mir in unserem Dorfe nicht mehr gefällt, weil ich Dein Herz nicht betrüben wollte, aber nun sage ich es Dir, und ich glaube wohl, daß Du mich verstehen kannst, weil ja auch Du lieber in der Klause auf dem Felde MUNIC wohnst als in der KOMMUNE im Bruderhaus. Als wir noch Kinder waren, haben wir es nicht gewußt, aber jetzt, wo ich groß bin und selber Kinder haben kann und mit einem Mann zusammenwohne, sehe ich, daß es in dem Gemeinschaftshaus immer nur Zank und Neid gibt, weil ja niemand einen größeren Besitz haben soll und der Faule genauso die Suppe bekommt wie der Fleißige. So kommt es, daß die Fleißigen und Klugen lieber zu der KOMMUNE gehen, weil sie dort zu größerem Ansehen gelangen können. Da aber die Dummen zurückbleiben, ist es ein schlimmes Leben in dem Dorfe, und es ist vor allem die Angst vor Strafen, die die Bauern zur Arbeit treibt.


  Vor etlichen Wochen haben sie einem aus dem Dorf- dem Seppo- die rechte Hand abgehackt, weil er aus dem STADEL, in dem die Abgaben für die KOMMUNE gesammelt werden, Kartoffeln und Rüben gestohlen hat. Bei dem Gerichte mußten alle zuschauen, aber die meisten taten das sehr gern und mit Freude, und es wäre ihnen am liebsten gewesen, wenn nicht nur die Hand, sondern gleich der Kopf abgeschnitten worden wäre. Ich mag sie aber deswegen nicht tadeln, denn ich weiß, daß ein Unglück bei den anderen auch mich mit heimlicher Lust erfüllt.


  Nun habe ich Dir wieder meine geheimen Gedanken anvertraut, und ich weiß schon, daß Du mich vielleicht deswegen schelten wirst, wie Du es früher getan hast, als wir noch Kinder waren und ich oft; ungeduldig und ungehorsam gewesen bin. Deswegen haben Fahrmann und ich auch nicht zusammengepaßt, denn er sagte immer: Es wird alles schon von selber gut werden, und ich sagte: Wir müssen selber etwas tun, damit es gut wird!


  Du fragst, wie es wohl meinem Vater ergeht?- Er lebt immer noch in diesem Dorf, aber er ist schon so alt, daß er kaum noch auf dem Felde arbeiten kann. So hat man ihn dem Sühnerichten beigegeben, weil er lesen und schreiben kann. Er ist, glaube ich, schon über fünfzig Jahre alt! Wenn unsere Bohnen reif sind, will ich ihm welche bringen, damit er eine Freude hat.- Das Kind in meinem Bauch ist jetzt 5 Monate alt. Wenzel ist sehr stolz auf mich, aber auch auf sich selbst. Wenn es dann endlich zur Welt gebracht ist, hoffe ich, daß es nicht nur dem Wenzel, sondern auch Dir ein wenig ähnlich sein möge, damit ich, wenn Du mich schon nicht besuchen kannst, einen Trost damit habe. Vielleicht wird es sogar ein Bub.


  Jetzt schließe ich diesen Brief und grüße Dich in großer Liebe


  
    Deine Schwester Rose

  


  Aufzeichnung de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die dritte und vierte Begehung

  der unterirdi$chen Stollen:


  Seit langem schon haben wir uns gefragt, ob wir unsere unterirdischen Entdeckungen der Geheimen Commission anvertrauen sollten, oder etwa den Heiligen Garden! Dürfen wir es ihnen denn verschweigen, so fragten wir, da doch die Heiligen Väter selbst das Werk in Gang gesetzt haben, das sie jetzt Eisengrub nennen, oder sollten wir selber noch einmal hinabsteigen, um nachzuschauen, was es an heiligen Dingen etwa noch zu retten gäbe. Danach wäre dann immer noch Zeit, die Garden oder die Commission herbeizuholen.- Letzteres schien uns das Richtige zu sein, und so entschlossen wir uns, noch ein letztes Mal das Hinabsteigen zu wagen.-


  Wir versahen uns also mit den Lampen, und indem zwei der Brüder zurückblieben, zog ich mit den drei anderen zu der Stelle, wo die Treppe in die Tiefe führt, die da heißt UNIVERSITÄT. Es wachsen dort oben viele schlanke Pappeln, und ein dichtes Gebüsch überzieht die steinigen Hügel. Ohne Pfad und Weg ist diese Gegend, nichts kündet davon, daß hier einmal große Gebäude und prächtige Paläste gestanden haben- mit einer einzigen Ausnahme: Nicht weit von diesem Ort entfernt ragen ein paar plumpe viereckige Säulen aus den Gebüschen, darüber liegt ein verwittertes Gesims, das bisher die Zeiten überdauert hat und noch nicht zusammengesunken ist. Das Ganze gleicht einem übergroßen Tor. In der anderen Richtung jedoch sieht man von fern über Gebüschen und Bäumen den Turm von SANKT PETER emporragen, ein tröstliches Wahr-Zeichen, das uns auf allen Gängen sichtbar bleibt. Deswegen führen auch alle Wege nach SANKT PETER, wie man von altersher sagt.


  Nun aber nahmen wir Abschied vom grünen Gesträuch und vom Vogelgesang, räumten die Äste und Zweige zur Seite und begannen mit dem Hinabsteigen in die schreckliche Tiefe. Draußen war ein heller Sonnenschein gewesen, und deshalb waren wir jetzt fast blind in der Finsternis. Welche Lampen haben wohl die Damaligen in ihren tiefen Schächten und Kellern gehabt?- Sicherlich waren sie heller als die unseren!


  Als wir am Ende der zweiten Treppe angelangt waren, mußten wir eine Weile verschnaufen. Es war nicht wegen des Abstieges, wiewohl auch der beschwerlich ist, sondern wegen der Furcht, die dieser Ort einflößt mit seinen Geheimnissen und den vielen Toten. Wir beteten zur Stärkung ein Vaterunser. Dann gingen wir an den Gebeinen vorüber.


  Es geschieht zuweilen, daß das ahnungsvolle Gemüt ein Ereignis bereits verspürt, bevor es noch eingetreten ist. Vielleicht war es deshalb, daß wir so sehr erschraken, als sich plötzlich in dem Haufen der Gebeine etwas rührte: Es erscholl ein Klappern und Rascheln und Rauschen. Dann aber herrschte wieder tiefe Stille!-


  Wir standen wie vom Schlage gerührt, und der eigene Herzschlag brauste in den Ohren. Abwehrend hielt ich das Kreuz in die Richtung, woher das Klappern gekommen war, und es blieb still dort. Flüsternd machte ich daraufhin den Brüdern Mut und sagte zu ihnen, daß sicherlich kein Teufel oder Gespenst hier im Spiele sei, sondern daß vielmehr durch das Erschüttern, das unsere Schritte hervorgerufen hatten, ein paar von den Knochen zusammengesunken seien, und um diese Erklärung zu beweisen, stieß ich mit den Füßen in den Haufen der Gebeine. Wie erwartet, fielen einige, die zuvor übereinandergelegen hatten, herunter, und es gab wiederum ein Fallen und Klappern. Einer der Schädel geriet in Bewegung und rollte auf uns zu, so daß wir zurückwichen und für einen Augenblick wohl glaubten, der Kopf wolle uns aus der finsteren Grabkammer vertreiben. Er aber blieb schließlich liegen, und etwas Glänzendes zog unsere ängstliche Aufmerksamkeit auf sich: Wir schauten näher hin und gewahrten, daß einige Zähne dieses Totenkopfes aus Gold waren! Dann aber sahen wir noch etwas: Sowohl die Stirne als auch das Hinterhaupt waren durchlöchert, so wie wir es vor geraumer Zeit bei dem toten Vorreiter gesehen hatten! Also war auch dieser Tote auf geheimnisvoll-gewaltsame Weise ums Leben gebracht worden. Und wer weiß?- Vielleicht wurden all diese Toten einst auf die gleiche Weise dahingerafft!-


  Obschon wir jetzt keine Lust mehr verspürten, noch länger hier unten zu verweilen, da uns all dies als ein schlechtes Vorzeichen erscheinen wollte, so überwanden wir zuletzt doch noch unsere Furcht und setzten unseren Weg zu den Wagenhäusern fort. Dort angekommen, ließen wir uns in das Innere des Gehäuses hinab durch jene Tür, die die Inschrift trug: »Kirche im Untergrund«. Kaum waren wir jedoch dort wieder versammelt, da bemerkten wir einen süßlich-fauligen Geruch, der uns unangenehm in die Nase stieg und den wir die beiden Male zuvor, als wir hier schon einmal eingedrungen waren, nicht wahrgenommen hatten. Das aber ist an einer Stätte, die- wie wir glaubten- von der Außenwelt ganz und gar abgetrennt ist, höchst fremdartig und beunruhigend! Vorsichtig gingen wir in das zweite Wagenhaus hinüber- und da sahen wir die Veränderung: Alles war umgestoßen, die Wandkästen aufgerissen und der Inhalt teils zerbrochen, teils vergossen. Vieles war auf dem Boden verstreut. Im Nebengemach, dort wo die kostbaren Möbel standen und die herrlichen Bilder hingen, gewahrten wir dann die Quelle des schier unerträglichen Gestankes: Ein Toter lag dort auf dem Boden inmitten eines großen schwarzen Fleckes, der wohl von dem Blute stammte, das hier vergossen worden war. Man hatte ihm übel zugesetzt, der Hals war zerstochen, und in seinem Bauch stak eines jener scharfen Messer, die wir gut kannten, weil wir beim letzten Besuch einige davon mitgenommen hatten. Also war hier ein Mord geschehen!-


  Plötzlich zeigte der Bruder Friedemann auf das Gesicht des Toten und sagte: »Ist das nicht einer von jenen, die unseren Bruder Reinhold auf dem Gewissen haben?« Und nun erkannten auch wir ihn wieder: Es war einer von den Besessenen gewesen, und zwar jener, der das Kruzifix zerbrochen und sich am wildesten gebärdet hatte, derselbe, der den schlimmen Einfall hatte, uns die Röcke über den Kopf zu binden.


  Diese Entdeckung machte uns aber nicht froher, denn wo ein Ermordeter ist, da gibt es auch einen Mörder, und dieser wußte, wie man hierher gelangen konnte, sei es, daß er unseren Einstieg kannte oder gar einen anderen! Vielleicht war er gerade wieder auf dem Wege zu diesem Ort, um von den verborgenen Schätzen zu holen, zumal es den Täter immer wieder an den Ort seiner Untat ziehen soll.-


  Dieser Gedanke kam uns sogleich und bestärkte uns in dem Beschluß, so rasch wie möglich aus diesem entsetzlichen Totenhaus zu entkommen, dessen Gestank uns auch schier den Atem raubte. Indem wir das Gemach verließen, gewahrten wir, daß einige der schönen Bilder, und zwar diejenigen mit den nackten Frauen des gewissen RUBENS, zum Teil zerstört waren, indem man in obszöner Weise Löcher in sie gestoßen hatte. In dem Kirchenraum verharrten wir noch eine Weile, um uns flüsternd zu beraten. Wir kamen überein, daß wir in äußerster Stille den unterirdischen Ort verlassen wollten, da sonst womöglich der oder die Mörder auf uns aufmerksam werden möchten. Also geschah es. Ich bat die Mutter Gottes, uns an den Gebeinen vorbeizulassen, ohne daß noch einmal ein Fallen oder Klappern ertönen möchte, und sie erfüllte meine Bitte.


  Als wir hinausgeschlichen waren, türmten wir soviel Äste und Zweige auf den Einlaß, wie wir nur immer finden konnten. Zum Schluß wälzten wir sogar noch ein paar Steinplatten darüber. Dann, auf dem Wege zu unserer Klause, begannen wir unsere Gedanken zu ordnen, und wir erkannten, daß einige der Gefangenen, von denen man weiß, daß sie geflohen waren, nicht etwa das Weite gesucht, sondern sich im Untergrund verborgen gehalten und wohl auch jetzt noch dort zu finden waren. Bei einem gemeinsamen Raubzug war es dann wohl zu Streitigkeiten und schließlich zu diesem Mord gekommen.


  So zogen wir also die Heiligen Garden ins Vertrauen, denen ja die Verfolgung der entflohenen Aufrührer oblag. Statt uns nun zu zürnen, weil wir heimlich und auf eigene Faust die Unterwelt durchforscht hatten, zeigten sie sich hocherfreut, denn sie witterten Beute, und befahlen uns, vorerst das Geheimnis zu wahren, damit nicht die Geheime oder die Eisen-Commision so bald davon erfahren möchte.


  Wir wiesen ihnen also die Stelle, und tags darauf drangen sie mit vielen Fackeln versehen nach unten. Wir mußten sie begleiten, um ihnen den Weg zu zeigen. Dies war nun kein furchtsames Abenteuer mehr, denn wenn viele zugleich etwas unternehmen, dann ist der Mut groß. Auch war es dank der vielen Fackeln taghell dort unten, und wir gewahrten nun erst jetzt so richtig, wie groß dieser unterirdische Raum und wie prächtig er ausgestattet war. Die glatten Wände und vor allem die kunstvollen Säulen erregten unsere höchste Bewunderung. Die Gebeine, die uns gestern noch in Angst und Schrecken versetzt hatten, heute lagen sie friedlich beieinander, auch waren es nicht so viele, wie wir bisher gemeint hatten.


  Dann aber kamen wir an die Wagenhäuser, diese Wunder aus Eisen und Glas. Der Vorreiter befahl, kleine Fackeln zu entzünden, und während einige der Garden als Bewachung draußen blieben, stiegen wir mit dem Haupttrupp in das Innere ein. Als erstes wurde der Tote auf ein Tuch gelegt und eilends hinausbefördert. Dann schauten sich alle um. Der Vorreiter, als er die Schätze des »reichen Zimmers«- so hatten wir es inzwischen getauft- wahrgenommen hatte, bekam glänzende Augen. Er ließ die kostbaren Möbel und Bilder herausschaffen, und es gab viel Gelächter, als sie die nackten Weiber näher in Augenschein nahmen. Dies alles sollte das QUARTIER der Heiligen Garden in »Gottesreich-I« schmücken. Vor allem hatte jenes Bild, das den Namen »ALEXANDERSCHLACHT« trug, es dem Vorreiter besonders angetan. Eine solche Schlacht zu schlagen, wäre wohl sein größter Wunsch gewesen- mögen Gott und die Mutter Maria uns vor solchen kriegerischen Ereignissen bewahren! Bei dieser Gelegenheit entdeckten wir aber auch noch andere Bilder, die in einer Ecke abgestellt waren. Eines davon war sehr groß und zeigte den Johannes und den Petrus. Ein unbekannter Maler hatte es einst mit großer Kunst gemalt. Der Johannes ähnelte unserem toten Bruder Reinhold aufs Haar, und wir erbaten es deshalb von dem Vorreiter. Großmütig überließ er uns dieses Bild.


  Nun aber ging es in das nächste Wagenhaus. Der Zugang mußte mit Gewalt aufgebrochen werden, und als wir endlich hinübergelangten, gab es neue Überraschungen. Hier waren Tische und Stühle aufgestellt, die aber- weil aus schlechterem Holze- sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Die Wände aber waren über und über mit großen und kleinen Papieren und Bildern beklebt, und nun war es an uns, dem Vorreiter die Schriften zu entziffern und zu deuten, um vielleicht einen Hinweis auf weitere Schätze zu erhalten. Auf einem weißen Schild stand in sehr sorgfältiger roter Schrift geschrieben: »Befreiungsarmee Neues Bayern- BANBAY- Befehlsstand Mitte«, und daneben war ein großes Bild, auf dem ein dickes Gesicht zu sehen war. Darunter stand: »Eine Million Mark Belohnung für die Ergreifung des Führers der TRAFB- Haluk Körösi!« Dann gab es ein großes Bild mit einem verwirrenden Netzwerk von Linien und vielen hundert Namen, vielleicht war dies ein Plan der alten STADT MUNIC, und man konnte mit ihm womöglich versunkene Schatzhäuser oder Paläste auffinden. Der Vorreiter ließ daraufhin diesen Plan sogleich und mit großer Sorgfalt von der Wand herunternehmen. Es gab aber noch viele andere Schilder und Papiere, alle mit Schriften, einige mit Porträts versehen, sowohl von Männern als auch von Frauen. Die Männer trugen oft Kinnbärte und hatten davon ein wildes Aussehen. Auf einem der Blätter stand geschrieben- auch wieder in roter Schrift: »Gegen Demontage der Industrie- gegen den Kohle-Plan!« oder auch: »Verteidigt Bayerns Scholle gegen fremdes Gesindel, kommt zum Kampf- und BAVARIA- KBB.« Wir bemerkten, daß viele der Namen auch als Abkürzungen wiederholt wurden, wie zum Beispiel auch hier: »BRAS«, und darunter stand, gleichsam als Erklärung: »Braune Armee Süd«. Es stand auch noch dabei: »Alle Macht den ARs«- diesmal aber ohne die Auflösung des Rätsels. Dies alles machte einen verwirrenden Eindruck, und wir konnten dem Vorreiter wohl die Schriften entziffern, nicht aber deuten, so daß dieser allmählich ungeduldig wurde. Wir empfahlen ihm daher, diese Schriften der Geheimen Commission zu überlassen, damit auch sie etwas zu entdecken habe.


  Das leuchtete dem Vorreiter ein.


  Als man dann die Schränke öffnete- sie waren nicht aus Holz, sondern aus Eisen-, da fanden sich zahlreiche Knacker, auch solche von beträchtlicher Größe, die man in beide Hände nehmen mußte. Sie waren jedoch so verrostet, daß damit kein Unheil mehr angerichtet werden konnte. Eine Kiste jedoch trug ein Schild mit der Abbildung eines Menschenschädels mit zwei Knochen, und darunter stand: »Vorsicht SPRENGSTOFF. Erschütterungsfrei transportieren!«


  Wenn auch das Wort SPRENGSTOFF keinen Hinweis auf den Inhalt der Kiste geben mochte, so mahnten doch der Schädel und das Wort »Vorsicht« zu großer Sorgfalt. Vielleicht haftete der kalte Brand an diesem SPRENGSTOFF! Wir teilten diese Befürchtung dem Vorreiter mit, und der befahl, die Kiste an ihrem Platz zu lassen und sie keinesfalls zu öffnen.


  Alles war hier sehr fremdartig und verwirrend.- So gab es auf allen Tischen kleine MASCHINEN, zu denen ein Draht lief. Sowohl die MASCHINEN als auch der Draht waren aus jenem Stoff, den man Weichglas nennt, wenn er durchsichtig, oder Hartstoff, wenn er undurchsichtig ist. Viele Gegenstände der Früheren waren aus diesem Stoff, welcher weder Eisen noch Holz ist. Wir vermuteten, daß die MASCHINEN auf den Tischen jene waren, mit denen man- so sagen alte Berichte- in die Ferne sprechen konnte. Wir sagten dieses dem Vorreiter, aber der lachte uns nur aus. »Ein Fernsprecher, ein Fernsprecher!« schrie er und wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Der zweite Teil des Wagenhauses, der wiederum durch eine Tür abgeteilt war, diente offensichtlich als Wohnung, denn man sah die Reste von Lagerstätten. Auch hier gab es wieder ein paar Gerippe, von denen einige noch fast ganz bekleidet waren. Daran nun erkannten wir, daß auch Frauen unter den Bewohnern gewesen waren. Das Ganze bot den Anblick einer recht unheiligen Grabkammer. Zwar gab es auch hier ein paar Bilder an den Wänden- offenbar dienten die Wände früher vorzüglich zum Aufhängen vieler Bilder-, aber diese hier waren weniger kostbar, und man erkannte auf ihnen nur bunte Striche und Kreise und Punkte oder aber menschliche Gestalten in eigenartiger Verzerrung. Auch der Vorreiter fand keinen Gefallen an solcher Malerei und beließ alles an seinem Platz. Sollte die Geheime Commissionen sich damit abgeben!-


  Nur ein einziges Bild fand er bemerkenswert, ja sogar sehr lustig: Es zeigte ein lachendes Fabelwesen, welches wie ein Mensch bekleidet war, aber sonst einem Entenvogel glich. Daneben standen in fremder Sprache die Worte: »Donald Duck for President«. Dieses Bild wurde schließlich auch noch mitgenommen.


  Inzwischen war die Luft durch die brennenden Fackeln so unerträglich stickig und rauchig geworden, daß alle den Wunsch hatten, hier wieder herauszukommen. Auch war in dem Raum, in dem die vielen Plakate und Papiere hingen, ein kleiner Brand entstanden, der noch zusätzlich einen schlimmen Gestank verbreitete. Ihn zu löschen, verspürte keiner große Lust, zumal alle wertvollen Sachen inzwischen von den Garden ins Freie geschafft worden waren. Also strebten auch wir wieder nach draußen, um die weitere Inspektion des unterirdischen Stollens auf den nächsten Tag zu verschieben.


  Draußen angekommen, war es bereits dämmrig geworden, und alle beluden sich mit den geretteten Schätzen, um sie vor der Nacht in Sicherheit zu bringen. Wir hatten unseren »Johannes« und »Petrus« dabei.


  Da plötzlich bebte die Erde! Ein Donnern ertönte aus der Tiefe, aus dem Einstieg, den wir soeben verlassen hatten, fuhr eine ungeheure Rauchwolke heraus, und dann sahen wir, wie in einiger Entfernung die hohen Pappeln in der Erde versanken. Es entstand ein furchtbares Loch, aus dem ebenfalls Rauch und Staub hervorquollen. Die Rösser der Garden gerieten in Panik und stoben, teils mit, teils ohne Reiter, davon. Wir selbst glaubten, das Jüngste Gericht sei angebrochen, fielen zitternd auf die Knie und riefen die Mutter Gottes an, auf daß sie uns retten und beschützen möge.


  Und sie rettete uns auch diesmal vor der höllischen Gewalt der Tiefe. Als sich die Schwaden verzogen hatten, gelobten wir eine Bitt- und Dankesprozession und machten uns mit zitternden Beinen auf den Heimweg. Nicht so bald wollten wir diesen unseligen Ort wieder betreten. Und wir verstanden sehr wohl, daß dies eine Warnung war, nicht nach verborgenen Geheimnissen zu suchen, die nicht von Gott sind, sondern der Macht des Bösen unterstehen. Es ist wie ein Fluch, der auf allem haftet, was von den Ehemaligen stammt, auch jetzt noch, nach so vielen Jahrhunderten!


  Brief de$ Erzvater$ der Kommune

  „Gotte$reich-1" an den

  Prie$ter-Bruder Friedel:


  (Es handelt sich dabei offenbar um eine Antwort

  auf einen Bericht Friedels.

  Letzterer ist jedoch nicht erhalten geblieben.):


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht.


  Wir verstehen Deine Sorgen und teilen sie mit Dir. Die Toten soll man in ihren Ruhestätten lassen und den Teufel nicht aus seinen Verstecken hervorlocken. Auch hast Du wohl recht, wenn Du sagst, daß am Eisen mehr Blut klebt als an sonst irgend etwas. Aber- und das sage ich Dir- es klebt nicht nur Blut am Eisen, wenn auch die Nägel, mit denen unser Herr Jesus ans Kreuz geschlagen wurde, aus Eisen waren, sondern es ist auch Segen damit verbunden.


  Denkst Du nicht an den eisernen Pflug und den Hammer und die Sichel? Und denkst Du nicht daran, daß unsere Schmiede und Manufacturer aus dem Eisen, welches wir in Eisengrub oder sonstwo aus der Erde holen, allerlei Dinge machen, wie Töpfe, Werkzeuge, Messer und Sensen, mit denen wir andere Waren eintauschen können, die es bei uns nicht gibt? Die Gewänder, die Du trägst- ihr Stoff ist fest und warm, und der Regen gleitet an ihnen ab, aber er kommt aus dem fernen Tyrolia und wurde mit unserem Eisen eingetauscht.


  Und hier bist Du sogar im Irrtum: Wohl werden eiserne SCHWERTER geschmiedet, diese aber dienen nicht dem Tausche gegen fremde Waren, sondern sie verbleiben in den eigenen Rüstkammern. Es wäre wohl auch unklug, andere mit SCHWERTERN zu versehen, wo man nicht wissen kann, ob aus einem Freund eines Tages vielleicht ein Feind wird, den es nach unserem Ackerland gelüstet.


  Solange es Eisen auf dieser Welt gibt, wird man es auch gebrauchen wollen, oder denkst Du, daß wir mit einem hölzernen Pflug den Acker umbrechen sollen und den Bösewicht mit einem Stecken vertreiben? Schicke Dich also in das Notwendige!


  Wir wollen Dir aber, damit Du den Glauben erfolgreich verteidigen kannst, noch einige Brüder schicken, dazu auch Bauleute, die Euch ein großes und festes Haus bauen sollen, damit Ihr aus der Enge der Klause herauskommt und ein sichtbares Zeichen der Macht des Glaubens gesetzt werde.


  Dieses Haus soll auf dem Dache einen kleinen Glockenturm erhalten, so wie man sie jetzt allenthalben bei den neuen Bruderhäusern antrifft.


  Der Bruder Dominicus, den ich Dir schicke, ist ein guter und fleißiger Baumeister, auch hat er die Glockentürmchen erfunden. Schon früher einmal hattest Du ja den Wunsch geäußert, auf dem Turme von SANKT PETER möge eine Glocke hängen. Wir aber glauben, daß man solch altersschwachem Turm kein Geläut zumuten soll. Deshalb also bekommt Ihr Eure Dachglocke, die auch keine geringe sein wird, wiewohl es keine Glocke von der alten Art sein kann, wozu man ein besonderes Eisen benötigt, das wir nicht haben. Es gibt indessen neue Glocken, welche aus zwei oder gar drei SCHIENEN-Stücken bestehen, die beim Anschlagen sehr wohlklingende Töne erzeugen, die sogar aufeinander abgestimmt sind. Ein solches Dreier-Geläut sollt Ihr erhalten!-


  Auch sollt Ihr in dem neuen Hause eine große Anzahl von heiligen Sachen bereithalten- wie Bilder der Mutter Gottes und des Sankt Petrus, bunte Talglichter und vor allem geschnitzte Herrgottsfiguren-, um sie den fremden Manufacturern gegen eiserne Gruber einzutauschen. Denn diese sind oft sehr fromme Menschen und mögen sicherlich gern solche heiligen Sachen mit in ihre Heimat nehmen, vor allem wenn sie von einem Orte kommen, der so wundertätig ist wie kein zweiter. Wir werden Dich also hinfort mit den nötigen Dingen versehen, die Du sicherlich mit großem Geschick an die Manufacturer vertauschen wirst. Der Bruder Hanns, den wir Dir ebenfalls schicken, wird Dich dabei mit viel Kenntnis unterstützen. Es soll auch noch ein »Sankt-Georgs-Amulett« erfunden werden, das gegen die Gefahren der höllischen Tiefe schützt. Denk aber daran, daß nur der solche heiligen Gegenstände erwerben kann, der dafür Grafer-Stücke eintauscht. Die gewöhnlichen Wallfahrer bedürfen keiner Amulette oder gar geschnitzter Herrgottsfiguren, denn in allen Dörfern Bajuviens gibt es genügend geschickte Schnitzer und Maler.


  So bleibe also weiterhin stark im Glauben. In Ewigkeit. Amen. –


  
    Rupert

    ABT und Erzvater von

    Gottesreich-1

  


  Brief de$ Bruder Hann$,

  (neue$) Mitglied der Bruder$chaft

  beim „Heiligen Bezirk" von

  Munic-Ei$engrub, an den

  Prior der Kommune „Gotte$reich-1":


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht. Lieber und hochverehrter Bruder Prior!


  Heute ist hier– was wir nicht so schnell zu erhoffen wagten– ein Wunder eingetreten, wie es im ganzen Lande Bajuvien seit vielen Jahren nicht mehr geschehen ist und welches diesem ohnehin wundertätigen Ort zu neuem Glaubensruhme verhelfen wird: Die Madonna hat gesprochen!


  Sie, die erst vor wenigen Monaten aus dem Schutt gegraben wurde und seitdem als Patrona im Chor des alten Domes steht, sie hat gesprochen! Die Wallfahrer, die heute am Mittage dort ihre Andacht verrichteten, haben deutlich ihre Worte vernommen: »Jesus!«, oder- wie manche Wallfahrer gehört haben- »Jesus kommt bald!«-


  Es fing damit an, daß ein Mädchen von fünfzehn Jahren, welches sehr krank ist und wegen seiner Schwäche zu den heiligen Stätten getragen werden mußte, plötzlich ausrief: »Die Mutter Gottes … hört … sie spricht!« Und da hörten es alle! Und als sie es gehört hatten, da schrien und weinten sie zugleich, und manche begannen, sich zu geißeln, andere huben an zu singen. Ich aber lief hinüber zu der Manufactura und rief allen zu: »Ein Wunder ist geschehen, kommt schnell zum Dom, die Mutter Gottes hat gesprochen!«


  Da ließen sie alles stehen und liegen und kamen zu Hunderten eilends herbeigerannt.


  Und nun geschah das allergrößte Wunder: Als alle versammelt waren, rief das kranke Kind ein zweitesmal: »Die Mutter Gottes, sie spricht wieder!« Und abermals hörten es alle, wie sie die Worte sprach: »Jesus kommt bald!« Das Mädchen aber erhob sich, konnte auf den Beinen stehen und umhergehen und begann zu singen, wobei es in die Hände klatschte: Halleluja- Amen! Halleluja- Amen! Dieser Gesang breitete sich alsbald aus, und alle sangen, indem auch sie in die Hände klatschten: Halleluja- Amen! Halleluja- Amen! Und immer so weiter wohl an die zwei Stunden, bis manche ganz entkräftet zu Boden sanken! Ist dieses nicht ein großes Glück und ein großer Segen?


  Aufzeichnung de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über $elt$ame Funde in Ei$engrub:


  Diesmal waren es die Heiligen Garden, die uns etwas anvertrauten: In der Gegend KARLSPLATZ habe man einen tiefen Keller entdeckt, und dieser sei vollgestopft mit kunstvollen menschlichen Figuren aus Hartstoff. Vielleicht sei man wieder einmal auf unbekannte Heiligtümer gestoßen, die man dem Zugriff der Commissionen entreißen könne. Wir mochten uns dazu nicht äußern, ehe wir nicht diese Fundstücke besichtigt hatten. Also wanderten wir den »Eisenweg« entlang nach KARLSPLATZ. Diesen lärmvollen Ort trachten wir im allgemeinen zu vermeiden- vermutlich ist es inzwischen der lauteste und stinkigste Platz in ganz Bajuvien: Da stehen die Schmelzöfen- es mögen fast ein Dutzend sein-, schwere Karren, die oft von vier Rössern gezogen werden, bringen die Eisenbrocken, SCHIENEN, Stangen, Klumpen, Röhren, Drähte, Räder, kurzum, alles mögliche, was man aus den Stollen und Löchern an brauchbarem Eisen herausgeholt oder -gegraben hat, herbei. In kleinen und großen Hallen findet man Eßvorräte, Pferdefutter, Trinkwasser, welches täglich von der Isar herübergefahren wird, dann Holzkohle in großen Mengen und vielerlei Gußstücke, die aus den Schmelzöfen stammen und bald weitertransportiert werden sollen zu den Schmieden in den KOMMUNEN. Manchmal kommen auch die Schmiede selber hierher, um sich die besten Stücke zu sichern. Der Rauch aber, der von den Schmelzöfen kommt, zieht mit dem Winde oft bis nach SANKT PETER herüber!-


  Inzwischen sind auch neue Fahrwege entstanden, die von KARLSPLATZ zu allen möglichen Fundorten auf dem Felde MUNIC führen. An manchen Plätzen durchwühlt man bis in eine Tiefe von mehr als fünf Metern den Grund, und indem der abgetragene Schutt die Vertiefung wieder ausfüllt, wandert das Loch, das man einen »Tagebau« nennt, allmählich immer weiter. Dabei werden viele Dinge gefunden, die nicht nur aus Eisen, sondern auch aus Hartstoff sind, denn dieser widersteht dem Zahn der Zeit am besten. Wer in solch ein Tagebau-Loch hineinschaut, der gewahrt vor allem vielerlei Röhren und Drähte der verschiedensten Art und Größe. Dies scheint überhaupt ein wichtiges Geheimnis der alten Bewohner gewesen zu sein, daß sie überall Röhren und Drähte in der Erde vergruben: unter den Straßen, ja, sogar unter den Häusern! Hatten sie so viel Eisen?


  Ohne die vielen fremden Manufacturer wäre diese gewaltige Arbeit nicht möglich. Die meisten kommen aus dem Norden, wo es Hungersnöte gibt und die Menschen diese unwirtlichen Gegenden fliehen und lieber für ein Hungerbrot sich als Manufacturer verdingen. Was aber soll mit diesen Menschen geschehen, wenn alles Eisen aus dem Boden geholt ist?- Wahrscheinlich werden es die meisten gar nicht erleben, weil sie bis dahin durch Krankheiten oder Verletzungen dahingerafft sind.


  Denn viele tödliche Gefahren lauern immer wieder zwischen den Steinen in der Tiefe. So findet man zuweilen runde Eisenkörper der verschiedensten Größen, die wie eine Walze geformt sind und zur einen Seite hin spitz zulaufen.- Sie sind besonders gefährlich, und man gräbt sie sofort wieder ein, wenngleich sie oft sehr schwer sind und die Eisenausbeute beträchtlich wäre. Nachdem aber eines dieser Donnereisen in einem Schmelzofen zerplatzte und dabei nicht nur diesen zerstörte, sondern auch noch in der Umgebung großes Unheil anrichtete, verspürt niemand Lust, sich mit solch gefährlichen Gegenständen abzugeben. Überhaupt will man nichts mehr in die Schmelzöfen werfen, was möglicherweise ein Behältnis mit unbekanntem Inhalt ist.- Meistens sind solche Inhalte von verheerender Gefährlichkeit, nicht nur wenn sie im Eisen sind, sondern auch in Behältnissen aus Weichglas oder Hartstoff. Wahre Teufel müssen die Erfinder solcher tödlichen Essenzen gewesen sein!- Einmal wurde ein solches Gefäß von dem Schlag einer Hacke aufgerissen, so daß sich sein flüssiger Inhalt ins Freie ergießen konnte: Vor dem grünen Gifthauch, der diesem Gebräu entstieg, konnte sich keiner der Manufacturer retten!- Viele kamen zu Tode, und der Rest erblindete an diesem Satansgift.-


  Nun waren wir also hier, um die aufgefundenen Standbilder in Augenschein zu nehmen. Die MINISTER hatten sie allesamt aus dem Keller herausgetragen, und nun standen sie abseits zwischen den Bäumen als fremdartige Geschöpfe einer vergangenen Zeit. Wie soll man sie beschreiben?- Es waren menschliche Figuren in Lebensgröße, ja, sogar noch ein wenig darüber hinaus, und sie zeigten freimütig, was sonst am menschlichen Körper durch die Kleider verdeckt wird: Diese Figuren stellten ohne Ausnahme junge Frauen dar, die sehr dünn und schlank waren, und das Besondere bestand darin, daß die Arme dieser Gestalten in jede beliebige Stellung verdreht werden konnten, was einen ungemein fremdartigen und wilden Anblick bot. So erschienen sie mir wie tanzende Göttinnen eines längst vergangenen Kultes. Die Gesichter waren sehr lebensgetreu nachgebildet, manche lächelten oder hatten den Mund zum Schreien geöffnet. Viele Köpfe trugen sogar Haare der verschiedensten Farben: gelbe, braune, schwarze und sogar blaue!


  Der Anblick dieser vielen nackten Gestalten, die ihre Arme in den seltsamsten Verrenkungen von sich streckten, war erschreckend, so daß wir uns ihnen nicht zu nähern wagten, ohne das Kreuz zu schlagen. Auch die Manufacturer hielten sich in scheuer Entfernung!- Welch seltsame Riten mögen sich im Angesicht dieser Standbilder zugetragen haben!- Waren es Fruchtbarkeits-Göttinnen, wie man sie in fremden Ländern verehrt? Wir wissen wenig über das, was die früheren Bewohner dieser Stätte gefühlt oder gedacht haben! Der Bruder Toto meinte, man könne diese Gestalten ja mit Gewändern versehen und sie im Versammlungssaale der Väter aufstellen.- Dieser Gedanke schien uns anderen aber doch zu töricht.


  Als wir noch standen und uns mit den Garden berieten, da näherten sich drei von den fremden Manufacturerinnen den Standbildern. Gemeinsam trugen sie einen Blütenkranz und murmelten dabei fremde und unverständliche Beschwörungen. Bei der ersten Figur verharrten sie, legten ihr den Kranz um die Schultern, berührten den Leib und die Brüste des Idols und zogen sich dann, indem sie rückwärts gingen, wieder zurück. All das erschreckte uns!- War es nicht heidnische Götzendienerei, was wir soeben gesehen hatten? Der Bruder Hanns, welcher ein Eiferer des Herrn ist, sah darin eine Teufelsanbetung, und er beschwor mich, die drei abtrünnigen Weiber nackt auspeitschen zu lassen, damit solch böses Treiben unterdrückt und ausgetrieben werde. »Gott hat uns bestellt, damit wir dem Bösen entgegenwirken und ihn bekämpfen, wo immer er sich zeigt! Diese hier sind Erfindungen des Teufels, wir müssen sie vernichten und alle bestrafen, die sich dem Teufelsdienst ergeben!« So rief er aus. Das Auspeitschen schien mir zwar zuviel des frommen Eifers, aber ich stimmte ihm bei, daß diese Werke geeignet waren, Unglauben zu verbreiten, und daß man sie vernichten solle.


  Das aber überließ ich dem Bruder Hanns, der schon viele Teufelsaustreibungen mit Erfolg betrieben hatte! Anderntags wurde neben dem Dom ein großer Scheiterhaufen errichtet, zu welchem Zwecke die Brüder eine Menge trockener Zweige und Äste gesammelt hatten. Dann brachten die Manufacturer in einer langen Prozession die nackten Idole, angeführt vom Bruder Hanns, der alles trefflich vorbereitet hatte. Es war ein höchst seltsamer Anblick, wie diese toten und starren, aber doch so lebensechten jungen Weiber auf den Armen der Männer daherschwankten, voraus der singende Bruder und dahinter die große Menge der Manufacturer und Manufacturerinnen, dazu die MINISTER und Garden. Beim Scheiterhaufen angekommen, wurden die Opfer auf dem Holze abgelegt und übereinandergeschichtet. Dann zogen wir Brüder singend und die Räuchergefäße schwingend um den Haufen herum, bis er schließlich vom Bruder Hanns mit einer geweihten Flamme in Brand gesetzt wurde. Kaum aber loderten die Flammen zwischen den bleichen Figuren in die Höhe, da begannen diese sich zu krümmen, als ob ein verborgenes Leben in ihnen sei. Der ganze Stapel bewegte sich durcheinander! Aber dort, wo die Flammen scharf zupackten, da schrumpften Leiber, Arme und Beine zusammen, und ein fürchterlicher schwarzer Gestank stieg in den Abendhimmel. Da es ganz windstill war, gab es schließlich eine ungeheure Rauchsäule, die in großer Höhe auseinanderfloß. Der Anblick war fremd und furchterweckend, man mochte meinen, daß der Teufel, indem er aus diesen Leibern fuhr, sein schwarzes Zeichen an den Himmel geschrieben habe!-


  Mit Gesang und Gebeten verweilten alle an dem Feuer, bis auch der letzte Rauch am Himmel verschwunden war und der Mond tröstend am Firmament erschien. Solche Ereignisse vermehren zweifellos den Ruhm des Glaubens und erhöhen das Ansehen dieses »Heiligen Bezirks« auf dem Felde MUNIC.


  Übung$texte au$ der Schreib$chule

  von „A$ylum", an Hand derer

  die „alte Schrift" erlernt werden $ollte.

  Die$e Texte dienten zum Über$etzen

  und Ab$chreiben, wie die zahlreichen

  Kopien bewie$en.


  1. Text (eine Tagebuch-Eintragung?)


  … Heute haben wir das Dorf endgültig aufgegeben und verlassen, nachdem wieder eine dieser Plünderer-Horden über uns herfiel.


  Die Marodeure kamen wohl aus der Stadt. Den Wenderer Franz haben sie erschossen. Dann haben sie alles Eßbare zusammengerafft und sogar die halbreifen Kartoffeln aus dem Acker gerissen. Dann haben sie alles zu ihrem Wagen geschleppt, der draußen vor der Straßensperre stand. Das ist nun schon das fünfte Mal gewesen, daß sie uns ausgeplündert haben, jetzt reicht es uns, wir liegen zu nahe bei der Stadt. Die Waldäcker haben sie aber noch nicht entdeckt, dort werden wir die Zelte aufschlagen, die wir aus dem brennenden Lagerhaus geholt haben. Das Wichtigste ist jetzt: alle Straßen zerstören, wenn es auch von der Verbandsarmee verboten ist, aber die hat ja doch keine Macht mehr. Wo keine Straßen sind, ist man sicher!


  Beim Lagerhausbrand ist auch der letzte Kunstdünger verlorengegangen. Es werden noch sehr viele sterben, vor allem, wenn auch hierher die Cholera kommt. In der Stadt soll sie schrecklich sein, das ist die gerechte Strafe für die Dummheit und Faulheit dieser Ratten. Wenn wir in Zukunft welche erwischen und wir sind in der Überzahl, dann werden wir diese Verbrecher erschlagen. Die meisten sind sowieso Türken. Zuerst haben sie das Wild in den Wäldern weggeschossen, dann nachts die Felder geplündert, und jetzt kommen sie am hellen Tage und rauben die Dörfer aus. Je mehr verrecken, desto besser für die, die übrigbleiben. Es gibt zu viele Menschen, vor allem jetzt, wo nichts mehr funktioniert. Seit drei Jahren ist der Strom bei uns weg! Unsere armen Kinder! …


  
    2. Text (eine amtliche Verlautbarung?) … Die Aktivitäten der »Volksbrigaden« haben in letzter Zeit große Schäden verursacht. Die Angriffe richteten sich vor allem gegen die Nachrichtenverbindungen. So wurde rund die Hälfte der im unmittelbaren Stadtrandbereich gelegenen Fernsprech-Vermittlungsanlagen durch Sprengstoffanschläge schwer beschädigt. Etwa 20.000 Meter Telefonleitung wurden demontiert. Der Telefonverkehr von der Stadt nach den Orten der Region ist nur noch teilweise gewährleistet, die Verbindung über größere Entfernungen ist indessen nach wie vor intakt. Ein Anschlag auf den Fernsehturm mit seinen Fernmelderelais wurde rechtzeitig vereitelt.
  


  Die Bewachung aller Treibstofflager und der noch intakten Tankstellen wurde inzwischen von der Bundeswehr übernommen, da die Bewaffnung der Polizei gegenüber den Brigaden sich als zu schwach erwiesen hat. Zwischen dem 1. und dem 30. August wurden im Stadtgebiet 84 Sprengstoffanschläge registriert und 32 größere Brände. Die Feuerwehren haben Anweisung, nur noch dann auszurücken, wenn Bundeswehr-Geleitschutz vorhanden ist. Die Bevölkerung ist durch Hinweistafeln aufgerufen, bei kleineren Bränden Nachbarschaftshilfe zu leisten und durch am Ort vorhandene Einrichtungen die Löscharbeiten vorzunehmen.


  Ferner wurde die Bevölkerung nochmals durch Plakatanschläge darauf hingewiesen, daß alle Personen, die von den Ordnungskräften (Bundeswehr, Polizei, Bürgerwehr, Aktion Staatsschutz) mit Schußwaffen oder Sprengstoffen angetroffen werden, mit sofortiger standrechtlicher Erschießung zu rechnen haben. Die Ordnungskräfte haben entsprechende Anweisungen erhalten. Die Sperrstunde wurde von 22 Uhr auf 20 Uhr vorverlegt. In der Region haben folgende weitere Organisationen das Recht, Ordnungsfunktionen mit entsprechender Vollzugsgewalt wahrzunehmen: alle Feuerwehren, die Forstwehr und die »Bauernverbands-Armee« …


  
    3. Text (Ansprache eines Predigers?)
  


  … und so sage ich Euch: Kommet her zu mir, die Ihr voller Mühsal seid, die Ihr Hunger leidet und an den Krankheiten und Gebrechen dieser Zeit zugrunde gehen werdet, die Ihr Gewalt erdulden müßt und den Tod Eurer Kinder vor Augen habt. Aber auch Ihr, die Ihr verblendet seid und Eure Nächsten beraubt und Ihnen nach dem Leben trachtet, die Ihr zerstört, was die Menschen mühselig errichtet haben, die Ihr den Haß predigt und die Liebe verachtet.


  Kommet alle her zu mir, denn ich will Euch sagen, daß das Ende der Tage bevorsteht, daß der Antichrist die Welt zerschlagen wird, damit Gott mit einem neuen Menschengeschlecht die Erde bevölkern kann, einem Geschlecht, das sehend geworden ist und nimmermehr mit Blindheit geschlagen. Gott wird dieses Strafgericht, das über Euch zusammenbrechen wird, nicht abwenden, es wird sein Sodom und Gomorrha. Ihr werdet lebendigen Leibes verbrennen und verfaulen, Euch wird nicht Nahrung noch Wasser gereicht, Eure Krankheiten werden nicht geheilt werden und Eure Wunden nicht verbunden. Der Freund wird den Freund erschlagen, der Sohn wird den Vater erschlagen und die Tochter die eigene Mutter um eines Stück Brotes und eines Schluckes Wassers willen. Aber das Wasser der Quellen ist vergiftet, und auch die Erde und die Luft sind vergiftet. Ihr werdet ausgetilgt durch das Schwert, und die Frucht im Mutterleibe wird elendig umkommen. Eure stolzen Bauwerke und Häuser werden verbrennen, und Euer Hab und Gut und Euer Gold wird in alle Welt zerstreut werden. Wehe Euch, dreimal wehe, denn es gibt nirgendwo eine Rettung, und Eure Kinder werden Euch verfluchen, weil Ihr sie geboren habt!


  Der Himmel hat sich mit schwarzem Gewölk überzogen, das sich mit dem Rauche der brennenden Städte und Dörfer vermischt. Hinter den Wolken aber wohnt GOTT von Ewigkeit zu Ewigkeit und wartet auf seine Stunde, und seine Stunde wird sein, wenn die wenigen, die dieser Hölle entrinnen, sich IHM zuwenden werden, wenn sie vor seinem Angesicht zu Boden sinken und in höchster Not schreien: HERR, Dein Wille geschehe, Dein wahres Reich komme auf diese Erde!


  Unter Euch oder Euren Kindern mögen einige dieser wenigen sein- es mögen aber auch keine unter Euch sein, und dieses wisset: GOTT hat die Welt nicht dem Menschen zuliebe erschaffen, diese Welt wird auch ohne ihn fortbestehen. Und darum sage ich Euch wiederum: Erkennet das Ende, das wie eine Sintflut über Euch alle kommt, und wendet Euch GOTT zu, werft weg Euren Hochmut und wendet Euch Gott zu, werft Eure Arme empor und wendet Euch Gott zu, fallt auf die Knie, schlagt Euch die Brust und schreit, und schreit …


  Die Originalschriften, die offensichtlich aus der Auflösungsepoche des »Industrie-Zeitalters« stammen, waren nicht mehr vorhanden.


  Aufzeichnung de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Auffindung eine$

  Familien-Bunker$:


  Heute wurde uns ein schauerlich-ergreifendes Dokument vor Augen geführt. Ein Ober-Aufpasser der Eisen-Commision mit Namen Weisbiehr überbrachte es uns. Dieser Mann lebt in großer Furcht vor den höllischen Gefahren der Tiefe, nachdem ihm von einem herabrollenden Eisenbrocken der halbe Fuß zerquetscht wurde, einem Eisenbrocken, der– nachdem man ihn gesäubert hatte– das getreue Abbild eines Löwenungeheuers war. (Löwen finden sich zuweilen auch in Stein nachgebildet, wie überhaupt dieses seltene Tier, das noch niemand gesehen hat, bei den Früheren in sehr großem Ansehen gestanden haben muß!)


  Dieses schmerzhafte Ereignis verwandelte den Ober-Aufpasser, der bis dahin nur mit halbem Herzen seinen Glaubenspflichten nachgegangen war, in einen frommen Mann, der mit großem Eifer die Heiligen Stätten aufsucht und durch solche Taten zukünftiges Unheil abzuwenden trachtet. Deshalb sucht er auch die Freundschaft und das Vertrauen der Brüder.


  Nun also waren die Manufacturer, die seiner Aufsicht unterstehen, auf einen Treppengang gestoßen, der in großer Tiefe zu einer verschlossenen Eisentüre führte. Diese Tür war sehr schwer, und wegen der gewaltigen Eisenausbeute wurde sie mit viel Mühe und Gewalt herausgeschlagen.


  Dahinter aber kamen drei Gemächer zum Vorschein!-


  Sie waren mit Tischen, Sesseln, Liegestätten und zahlreichen Vorratskästen versehen, in denen sich eiserne und gläserne Behälter fanden, die mit allerlei- wenn auch längst verdorbener oder vertrockneter- Nahrung gefüllt waren. Auch Bücher fanden sich dort und etliche Dinge, die wohl MASCHINEN darstellten, deren Sinn aber nicht zu ergründen war. Ein Nebengemach war als Scheißhaus eingerichtet. In diesen Gemächern fanden sich aber auch drei menschliche Gerippe auf den Lagerstätten, und auf einem der Tische fand sich ein Brief. Genauer gesagt: er steckte noch in einer MASCHINE, mit der man die Schrift drucken konnte. Dieser Brief war von einem der Bewohner dieses unterirdischen Gefängnisses noch vor seinem Tode gedruckt worden. Der Ober-Aufpasser aber hatte ihn herausgenommen und ihn uns überbracht, weil er wußte, daß die Brüder die alten Schriften zu lesen vermögen. Inzwischen aber war er in mehrere Teile zerbrochen, die wir nun mühsam wieder zusammenlegten, und weil wir befürchteten, er möge alsbald vollends vergehen, schrieben wir seinen Inhalt ab. Dies also stand in dem Brief geschrieben:


  »Lieber Karl, liebe Michaela! Wenn Ihr uns findet, wird alles vorüber sein. Es war doch falsch, hier zu bleiben, oder auch nicht– wer weiß es denn? Der Schacht ist verschüttet und die Tür verklemmt, sie hätte nach innen aufgehen müssen! Die Luftfilter sind auch zu. Wer weiß, wie es oben aussieht!- Im Radio sind ja nur noch Aufrufe und Parolen, wir wissen also nichts. Die E-Zellen benutzen wir nur noch für die Regeneratoren und das bißchen Licht, manchmal auch für den Recorder, aber warum haben wir bloß so viel Mozart auf den Bändern! Das ist keine Bunkermusik! Mozart kotzt mich an, was wären wir ohne die Drogen!- Inger und Karlchen schlafen die meiste Zeit. Die E-Zellen sind bald zu Ende, alles ist ja hier veraltet, Vater hätte lieber ein Grundstück im Wald kaufen sollen, statt alles Geld in diesen Scheißbunker zu stecken. Er hat es nicht mehr erlebt.- Fernseher, aber kein Programm mehr da! Funkgerät, aber der Empfangsteil ist kaputt! Bin ich ein Elektroniker? Das Gasaggregat braucht zuviel O, weil die Luftfilter alle zu sind. O brauchen wir aber selber. Die Pflanzen gehen auch langsam ein, das UV-Licht kostet zuviel Strom. Was oben bloß los sein mag?


  Hätten wir nicht die Drogen, wir wären längst verrückt. An alles Mögliche hatte Vater gedacht, nur nicht an einen Spiegel. Wie ich wohl aussehe. Inger sagt nichts, und Karlchen fantasiert die meiste Zeit vor sich hin. Wir sind keine Familie mehr, es gibt keine Zukunft und keine Verantwortung. Inger wollte, daß Karlchen wenigstens einmal eine Frau gehabt hat in seinem Leben, und hat es mit ihm gemacht. Seitdem befriedigen wir uns nicht mehr heimlich, sondern miteinander. Das ist das einzige, was wir noch haben, das kann wohl keiner verstehen. Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich es auch mit ihr tun, weil wir ja leben! Nur wenn wir noch mal rauskommen sollten, wird es schlimm.- Es war doch falsch, hier zu bleiben, wären wir doch auch nach Zwiesel gegangen!


  Jetzt kommt …«


  Aus diesem Briefe und den Beschreibungen des Ober-Aufpassers konnten wir entnehmen, daß der Aufenthalt jener drei Menschen in den tiefen Gemächern nicht erzwungen war. Sie hatten es selber gewollt. Was aber mochte sie wohl bewogen haben, sich in eine unterirdische Grabkammer zu begeben, in der man unweigerlich ersticken, verdursten oder verhungern mußte? Wollten sie dadurch noch Schlimmerem entgehen? Und waren sie so reich, daß nur für sie allein diese Gemächer errichtet wurden mit all den vielen MASCHINEN, deren Überreste noch zu erkennen waren? Waren es am Ende FÜRSTEN oder KÖNIGE? Vielleicht aber sogar BOSSE?


  Brief de$ Erzvater$ und Abte$

  der Kommune „Gotte$reich-1"

  an den Vor$teher der Ei$en-Commi$$ion

  in Ei$engrub:


  (Es geht um den Mangel an Brennstoff und Arbeitern.):


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht.


  Deine Sorgen waren uns schon bekannt, bevor Du uns Deinen Brief geschickt hast. Auch an anderen Plätzen in Bajuvien- ähnlich dem Orte Eisengrub- fehlt es an der Holzkohle und an den Manufacturern.


  Was die erstere betrifft, so müssen wir ernstlich danach trachten, daß unsere Wälder nicht alsbald ein Opfer all dieser Eisengewinnung werden. Denn sie, die Wälder, sind neben den Äckern unser wichtigster Schatz, und wenn mehr Holz abgehauen wird als neues hinzuwachsen kann- wie solches geschieht-, dann müssen wir dem Einhalt gebieten. Du sagst »Eisen gibt große Macht«, aber kannst Du mir auch sagen, ob dasselbe Eisen unsere Kammern im Winter zu erwärmen vermag?


  Wir haben daher im Rate der Väter beschlossen, daß hinfort an den Eisengruben nicht so sehr das Einschmelzen, als vielmehr das Herausgraben des Eisens gepflogen werden soll. Es sind nämlich viele der herausgegrabenen Stücke von einer Gestalt, wie sie von den Schmieden ohne viel Veränderung gebraucht werden können. Dazu zählen vor allem Drähte, glatte Stangen, allerlei ringförmige Eisen, auch viereckige Stücke, soweit sie von ebenmäßiger Form sind, und vor allem die Schrauben und Muttern und die eisernen Platten, seien sie nun dick oder dünn. Vorzüglich die sehr dünnen Platten, wenn sie nicht verbogen sind, müssen so belassen bleiben, wie sie sind.- Alle Stücke jedoch, die klein oder sonst zu nichts zu gebrauchen sind, die sollt Ihr weiterhin in die Schmelzöfen werfen. Aber wir glauben, daß dies nur noch ein geringer Teil sein wird. Auf solche Weise hoffen wir, dem übermäßigen Verschwinden des Waldes Einhalt gebieten zu können.


  Was das zweite betrifft den Mangel an Manufacturern, so mußt Du auch bedenken, daß diese genügend Nahrung haben müssen, wenn sie zur Arbeit taugen sollen, und daß viele Manufacturer viel Nahrung verschlingen. Ich muß Dir nicht erklären, daß man die Nahrung nicht vermehren kann, ja sogar befürchten muß, daß sie sich verringert, wenn eine schlechte Ernte- die Gott verhüten möge- über das Land kommt. Also braucht man auch Arbeiter, die bei geringerer und schlechterer Nahrung dennoch eine Tätigkeit verrichten können!- Und das sind Ochs und Esel! Die ersteren bedürfen nur des frischen oder getrockneten Grases, die anderen geben sich mit noch geringerer Kost zufrieden, ja sogar mit Disteln, derer ja auf dem Felde MUNIC kein Mangel herrscht. Es soll also zukünftig kein Manufacturer und vor allem auch keines der Weiber mehr Eisenstücke in Körben von hier nach dorthin tragen, sondern das sollen die Esel besorgen! Und es soll hinfort kein Manufacturer mehr an der Seilwinde oder dem Flaschenzug ziehen, sondern das sollen die Ochsen besorgen!


  Wichtig erscheint uns aber auch- und Ihr müßt streng darauf achten-, daß die Manufacturer und auch die Weiber den Hanf nicht am Tage rauchen oder sonstwie herunterschlucken, denn das macht sie untätig und gleichgültig. Erst wenn sie des Abends ihre Holzhäuser erreicht haben, sollen sie davon soviel rauchen, wie sie mögen, ja man soll die Arbeitsamen sogar mit einer Extraportion belohnen, das mag vielleicht ihren Arbeitseifer am Tage anstacheln.


  Das aber gilt auch für die Aufpasser, wie ich Dir nicht besonders mitteilen muß! Auch sie sollen und dürfen nur am Abend rauchen und nicht in der Zeit der Arbeit!


  Was nun noch einmal das Eisen betrifft, so soll man nur noch solches aus der Erde herausholen, das man ohne viel Mühe gewinnen kann. Wenn es zu sehr in die Tiefe ragt, dann soll man es dort lassen und nicht in allzu mühevoller Weise trachten, es um jeden Preis herauszugraben. Auch sollt Ihr besser als bisher das Eisen sortieren nach Harteisen, Weicheisen, Roteisen, Weißeisen, Schwereisen und Leichteisen, und nur solches in die Öfen werfen, das sich auch wirklich schmelzen läßt. Das andere aber soll so bleiben wie es ist.


  Wir werden Dir nun demnächst die ersten Esel und Ochsen zuführen lassen, wobei wir glauben, daß Ihr genügend Verstand und Kenntnis habt, mit diesen Tieren umzugehen.


  
    Rupert

    ABT und Erzvater

    von »Gottesreich-I«

  


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Auffindung

  eine$ früh-bajuvi$chen(?) Fluchtorte$:


  Wenige Tage darauf- immer wohl gibt es eine Häufung gleichgearteter Ereignisse- fand sich wiederum ein geheimes Versteck, in welchem etliche Menschen ihre Tage verbracht und endlich ums Leben gekommen waren. Dieses Versteck lag gleichfalls tief im Erdboden und bestand aus einer großen Halle, deren Decke von vielen viereckigen Säulen getragen wurde, und einer zweiten, ebenso großen Halle, die unter der ersten gelegen und durch eine Art von Fahrweg mit der oberen verbunden war. Außerdem führten auch noch Treppen von einem zum anderen Geschoß. Während nun die obere Halle als Wohnung dieser Menschen gedient haben mochte- dort gab es auch allerlei heilige Dinge wie Kruzifixe und Statuen-, glich die untere mehr einem Lagerraum.


  Dies alles berichteten uns die Brüder Victor und Friedemann, die man wegen der heiligen Gegenstände in das Verlies geführt hatte, als ihr Weg sie an jenem Ort vorüberführte.


  Wir brachen alsbald zu mehreren auf, nachdem wir uns zuvor mit einigen Körben versehen hatten. Als wir an dem Ort anlangten, gab es zuerst einigen Aufenthalt, weil wieder einmal die Commissionen aneinandergeraten waren. Dies aber erwies sich letzten Endes als glücklicher Umstand, denn so war noch wenig in dem unterirdische Versteck verändert worden, und wir konnten schließlich unter dem Geleit je eines MINISTERS der Eisen- sowie der Geheimen Commission, die beide mit Fackeln versehen waren, in die Tiefe steigen. Dort staunten wir zunächst über die Größe dieser Halle, stießen aber sehr bald auf eine große Zahl herumliegender Gerippe der ehemaligen Bewohner. Auch sie waren- ähnlich wie die Toten bei den gläsernen Wagen- meist gewaltsam ums Leben gebracht worden, wie sonst sollte man sich die zertrümmerten Schädel erklären? Unter den Gerippen erkannten wir auch solche von Kindern, und so schlossen wir, daß hier eine Gemeinschaft beider Geschlechter und verschiedenen Alters beieinander gehaust hatte. Von den Gewändern war nichts mehr erhalten, wohl aber fanden wir Speere mit eisernen Spitzen und große, verrostete Messer oder Dolche. Waren das die Waffen dieser Menschen gewesen, und gegen wen mußten sie sich, wenn auch offensichtlich vergeblich, zur Wehr setzen? Oder aber- dieser Gedanke kam dem Bruder Victor- war es vielleicht eine räuberische Gemeinschaft, die andere mit ihrer Gewalt verfolgte und nun einem Rachefeldzug zum Opfer gefallen war? Bruder Victor, der bereits die darunter gelegene Halle kannte, glaubte es deshalb, weil dort große Mengen der verschiedensten Gegenstände zusammengetragen und auf gehäuft waren, die wohl alle aus der STADT MUNIC stammen mochten.


  Wir stiegen also hinab und gewahrten in der Tat eine große Ansammlung von eisernen Kisten und Fässern, ferner Töpfen, Gläsern und anderen Gefäßen, die teils bunt bemalt, teils schmucklos waren. Vor allem aber fanden sich große und kleine Stücke aus allen Sorten von Eisen: Stangen, Klumpen, Rohre, Ringe, Platten jeder Dicke, dann Ketten, Drähte, Räder und vielerlei anders geformte und zumeist zerbrochene Gegenstände. Und alles hatte eine bestimmte Ordnung, wie es in einem Lagerhaus zu sein pflegt.


  Bisher aber hatten wir noch nirgendwo eine Inschrift entdeckt, die uns das Rätsel dieses Verlieses löste.


  Bruder Toto, der einen hellen Kopf besitzt, machte uns darauf aufmerksam, daß hier unten nirgendwo MASCHINEN zu finden waren, wie wir sie zum Beispiel in dem »Familiengrab« angetroffen hatten. Nur Trümmer davon: gleichsam der rohe Stoff.- Auch uns schien das merkwürdig!


  Nachdem wir wieder die obere Halle betreten hatten, fanden wir dort ein Tor, das in einen weiteren Raum führte, der jedoch kleiner war. Hier nun mochten die unbekannten »Sammler«, wie wir sie schon nannten, ihre eigentliche Behausung gehabt haben, denn man gewahrte Lagerstätten, ähnliche Reste mit allerlei Gewebtem, das aber auch zumeist vergangen war. An den beiden Seitenwänden dieses Raumes aber hingen große Mengen von Kruzifixen, Heiligenbildern und sogar Meßgewändern. Diese heiligen Gegenstände hatten die Ehemaligen offensichtlich für sich zurückbehalten, vielleicht glaubten sie, damit eines besonderen Schutzes teilhaftig zu werden. War dies nun Frömmigkeit oder Aberglauben?


  All diese Gegenstände stammten sicherlich aus den Kirchen der STADT MUNIC oder aber aus deren Trümmern. Wir begannen, die besten Stücke in unsere Körbe zu legen, um sie in unserer Klause in Sicherheit zu bringen. Dabei gewahrten wir erst jetzt, daß die dritte Wand, die dem Eingangstor gegenüberlag, mit Bildern versehen war, die eine ungelenke Hand an die weiße Fläche gemalt und gezeichnet hatte. Vieles war mit Holzkohle ausgeführt, anderes mit rotem Stein oder Farbe. Diese Bilder berührten uns eigenartig, trotz ihres ungeübten Striches, denn sie stellten nichts anderes dar als Blumen!- Sonnenblumen, wilde Rosen, Bauernliebchen, Siebenstern-, ein ganzes Band von Blumen, von der einen Ecke bis zur anderen. Über den Blumen aber war mit blauer Farbe ein Himmel gemalt und mit roter eine Sonne!


  Dieses Bild schien uns tief im Inneren vertraut, und wir standen stumm, bis der Bruder Alto sagte: das Blumenlied! Da wußten wir, warum wir dieses Bild schon »kannten«, bevor wir es verstanden hatten. Dieses »Blumenlied« kennt jedes Kind in Bajuvien, und es ist sehr alt, älter vielleicht als die Väter und Brüder. Es lautet:


  
    Der Himmel ist rot.


    Die Blumen sind tot.


    Wenn wir wiederkommen,


    Sind die Blumen rot.


    Wenn wir wiederkommen,


    Sind die Blumen voll Tau.


    Wenn wir wiederkommen,


    Ist der Himmel blau.

  


  Haben diese Menschen das »Blumenlied« schon gekannt?- Wie immer, wenn aus den Tiefen der Seele eine Ahnung emporsteigt, die mit unserem Wissen nicht auszudeuten ist, überkommt uns Ergriffenheit. Wir standen eine Weile stumm und in Gedanken versunken, nur zögernd wendeten wir uns zum Gehen. Als wir gerade den Raum verlassen wollten, deutete Bruder Alto mit ausgestrecktem Arm auf ein Zeichen über dem Durchgangstor, das wir beim Hereinkommen nicht wahrnehmen konnten. Es war gleichfalls mit Holzkohle gezeichnet und stellte den Kreis dar mit dem Kreuz darin- das Zeichen der Väter!


  Wir standen wie angewurzelt, und die Tränen wollten sich nicht zurückhalten lassen. Jetzt wußten wir, daß die Gemeinschaft, die hier einst gehaust, das »Blumenlied« gekannt hatte! War dies vielleicht eine KOMMUNE, eine Ur-KOMMUNE? Hatte so alles begonnen?


  Als wir mit unseren Körben in der Abenddämmerung zurückwanderten, begannen wir zögernd über das Erlebte zu sprechen. Wir vermochten keinen rechten Sinn zu erkennen, denn wenn diese Unterirdischen schon das Zeichen der Väter kannten, dann hätten sie nicht in der Bösen Zeit, sondern danach leben müssen. Was war das für eine Welt! Lag vielleicht dort der erste der Väter erschlagen in einer dumpfen Kellerhalle?


  Wir beschlossen, über das Gesehene und Erlebte nicht weiter nachzudenken und mit niemandem zu sprechen.


  „Sagen und Märchen,

  wie der Volk$mund $ie erzählt" –

  Eine Aufzeichnung au$ der

  Kommune „A$ylum" von Bruder Grimmo:


  Die beiden Riesen


  In einem großen Wald hausten zwei Riesen, das waren feindliche Brüder. Der eine hieß Ami und bewohnte eine weiße Burg, und der andere hieß Iwan und wohnte in einer roten Burg. Weil nun beide den großen Wald für sich allein haben wollten, versuchten sie, einander umzubringen. Und so bestiegen sie jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, ihre eisernen Rösser, und während Ami mit Blitz und Donner die Burg des Iwan zertrümmerte, legte dieser inzwischen die weiße Burg des Ami in Schutt und Asche. Hoch stieg der Rauch über die Wipfel des Waldes empor bis an die Wolken. Wenn dann am Abend die Sonne wieder unterging, kehrte jeder zu seiner Burg zurück, und da er sie zerstört fand, baute er sie beim Mondenschein wieder auf, so daß am nächsten Morgen alles wieder heil und ganz war und noch größer und gewaltiger als zuvor.


  So ging das seit undenklichen Zeiten. Eines Tages aber begegneten sie einander mitten im großen Wald und kämpften so lange, bis beide im gleichen Augenblick tot von ihren eisernen Rössern sanken und sich nimmermehr erhoben. Seitdem sind die Burgen verfallen, und es wächst Gras darüber.


  Der Koloß


  In früheren Zeiten soll mitten im Lande Bajuvien ein Koloß aus Eisen gestanden haben. Dieser hatte menschliche Gestalt und war das Abbild der heidnischen Göttin Bavar, der Löwenmutter. Das Bildnis war so groß, daß sein Haupt bis an die Wolken emporragte. Zu Ehren dieser Göttin versammelte sich alljährlich, wenn es dem Herbste zuging, das gesamte Volk Bajuviens- Männer, Frauen und Kinder- auf einer großen Wiese im Angesicht des Kolosses und brachte dort unter feierlichen Gesängen ein Trank- und Speiseopfer. Und es waren viele Millionen Maß Trank und hunderttausend Hühner und tausend Schweine und etliche Ochsen, die der Göttin dargebracht wurden: Diese aber verschlang alles und wurde davon schwanger und gebar den Löwen!-


  Noch heute nennt man deshalb den Platz, auf dem die Bauern im Herbst zum Erntemahl sich zusammensetzen: »die Wiese«, wenngleich dort kaum Grashalme wachsen, sondern nur Bäume.


  Die AUTOBAHN


  In alten Zeiten besaßen die Menschen prächtige Wagen und Karossen, die glänzten in der Sonne, und innen waren sie mit Samt und Seide ausgeschlagen. Aber die Menschen hatten keine Rösser, um die Wagen von der Stelle zu bewegen. Da fanden sie ein Zaubermittel, und mit diesem konnten die Wagen ganz von allein fahren, ja, nicht nur das: Sie fuhren auch viel schneller, als es die Rösser jemals zustande gebracht hätten!


  »Nun wollen wir in die fremden Länder fahren!« sagten die Menschen, als sie sahen, wie alles so leicht und schnell ging. Und gesagt- getan: Alljährlich zur Sommerszeit begannen sie mit ihren Wagen davonzufahren, die einen nach Norden, die anderen nach Süden und Westen, die dritten sogar nach Osten. Und da sie alle zusammen losfuhren, gab es bald keinen Platz mehr auf den Straßen und Wegen, so daß sie einander umstießen und etliche Männer, Frauen und Kinder dabei zu Tode kamen. Waren dann diejenigen, die es überlebt hatten, an ihrem Ziele angekommen, begannen sie nach einer Weile wieder zurückzukehren, und wieder waren die Wege und Straßen so voll, daß sie einander umstießen und Männer und Frauen und Kinder dabei zu Tode kamen.


  Daraufhin beschlossen sie, große und breite Straßen zu bauen, die sie AUTOBAHN nannten. Aber sie kamen damit auch nicht besser voran, und es wurde sogar noch schlimmer, weil immer mehr Menschen mit ihren Wagen im Sommer davonfahren wollten.


  Also bauten sie wieder große und breite Straßen, und wo vorher nur eine AUTOBAHN war, da gab es jetzt deren zwei. Und als alle AUTOBAHNEN fertig waren und die vielen kunstvollen Brücken und Tunnels dazu, da blieben plötzlich alle die prunkvollen Wagen stehen und konnten sich nimmermehr vom Fleck rühren, denn das Zaubermittel, mit dem sie bislang fuhren und fuhren und fuhren, war aufgebraucht und versiegt.-


  Und weil viele Menschen nun nicht mehr gestorben sind, blieben sie am Leben- aber sie warten seitdem auf ein neues Zaubermittel!


  Die Männer im Mond


  Auf dem Mond stehen ein silbernes Schiff und ein silberner Wagen mit vier Rädern. Und in dem Wagen sitzen drei Männer in silbernen Gewändern, die schlafen seit tausend Jahren. Das sind die Männer im Mond. Und wenn sie eines Tages erwachen, dann fahren sie zu dem silbernen Schiff und fliegen mit ihm zur Erde. Dort werden sie in das tiefe Meer tauchen und abermals tausend Jahre schlafen.


  Hans und die Fee


  Es war einmal ein Mann, der hieß Hans, und der ging in den Wald und traf dort auf einen wilden Bären, der gerade eine schöne Fee bedrohte. Unser Hans, nicht faul, nahm seinen Speer und tötete damit den Bären. Da sprach die schöne Fee zu ihm: »Du hast mich vor dem bösen Bären errettet! Zum Dank will ich mich dir hingeben, oder du darfst dir etwas anderes wünschen.«- Hans besann sich ein Weilchen, und da er befürchtete, die schöne Fee möchte ihn vielleicht wegen seines kleinen Piephahns auslachen, da wünschte er sich schließlich eine MASCHINE. Der Fee war es auch so recht, und sie zauberte im Nu eine MASCHINE herbei und verschwand.


  Da stand nun der Hans und wußte nicht, an welchem Hebel er zuerst drücken und an welchem Rade er zuerst drehen sollte. Als er dann schließlich den ersten Hebel drückte, da gab es nichts als ein lautes Krachen und Pfeifen. Das war so laut, daß alle Tiere des Waldes erschrocken davonliefen. Als er aber den zweiten Hebel herunterdrückte, da kam heißer Dampf herausgezischt und versengte die Blumen und Bäume ringsum. »Dann nehme ich lieber ein Rad und drehe daran«, sagte Hans zu sich selber, und er tat es. Nun aber fuhren Blitze aus der MASCHINE, und um ein Haar hätten sie ihn getroffen.-


  »Vielleicht muß ich das Rad zur anderen Seite drehen«, dachte der Hans, und als er nun drehte, da fing die MASCHINE an zu hüpfen, und Hans mußte immer mithüpfen, weil er ja das Rad fest in seiner Hand hielt. Schließlich, als er schon ganz erschöpft war, konnte er das Hüpfen wieder abstellen.


  »Nun muß ich doch lieber einen Knopf drücken«, meinte Hans und drückte schon im selben Moment. Diesmal begann die MASCHINE zu stinken, und sie stank so sehr, daß Hans gar nicht mehr atmen konnte und schon zu ersticken drohte, bis er im letzten Augenblick wieder auf den Knopf drückte. Da war der Gestank zu Ende.


  »Jetzt aber will ich den richtigen Knopf finden«, dachte Hans, und er überlegte, ob er einen roten oder einen schwarzen drücken sollte. Dann aber drückte er auf beide Knöpfe zu gleicher Zeit. Was denkt Ihr nun, was geschah?- Die Maschine begann zu krachen, zu pfeifen, zu stinken und zu hüpfen, und es fuhren Blitze und heißer Dampf heraus. Dann aber erhob sie sich in die Lüfte und flog auf Nimmerwiedersehen davon. Da stand nun der Hans und sagte laut: »Ach hätte ich doch lieber die schöne Fee genommen!- Vielleicht hätte sie mich gar nicht ausgelacht!« Und kaum hatte er das gesagt, da stand die Fee wieder vor ihm, aber sie war inzwischen alt und häßlich geworden, und als Hans das sah, da drehte er sich um und lief eilends davon.


  Kundeleins Zauberwort


  Es war einmal ein kleines Mädchen, das hieß Kundelein, und das ging in den Wald, um Heidelbeeren zu sammeln. Als es nun ein Weilchen gegangen war, da trat plötzlich hinter einem Felsen ein putziges Männlein hervor und sprach: »Kundelein, was hast du da in deinem Körbchen?« Und Kundelein antwortete: »Noch nichts, liebes Männlein, aber ich will Heidelbeeren darein pflücken!«- »Da wüßt' ich etwas Besseres für dich!«, sagte das Männlein und öffnete eine Tür in dem Felsen. »Komm nur mit, und du darfst dir aussuchen, was du willst!«


  Kundelein folgte dem Männlein durch die Türe und gelangte in einen großen Saal, der war prächtig erleuchtet wie von tausend Kerzen, und überall standen silberne Gestelle, die waren bis obenhin gefüllt mit köstlichen Speisen und Getränken und vielen anderen Dingen. Kundelein hatte soviel schöne Sachen noch nie gesehen, und sie wußte deshalb nicht, wohin sie zuerst schauen sollte: Da gab es feines weißes Brot und Kuchen von hunderterlei Sorten, aber auch Wurst und Fleisch und Früchte und Flaschen, die voll von rotem und gelbem und grünem Saft waren, und Butter gab es und Käse und sogar Gewürze und Spezereien aus fremden Ländern, und alles von hunderterlei Sorten. Daneben lagen kostbare Dosen und Schachteln, gefüllt mit duftenden Salben und Seifen und mehr Süßigkeiten als an allen Weihnachtsfesten zugleich. Und überall war eine leise Musik zu hören wie von Engels-Chören. Da klatschte Kundelein in die Hände und rief: »Ach, wer ist denn der reiche Mann, dem alle diese kostbaren Sachen gehören?« Da antwortete das Männlein: »Die gehören alle mir, greif nur zu und mach deinen Korb so voll wie du willst!«- Das ließ sich Kundelein nicht zweimal sagen, und sie begann alles in das Körbchen zu sammeln. Und wenn sie etwas sah, das ihr noch besser gefiel, dann tat sie es noch dazu und legte ein anderes Stück dafür beiseite. Das Männlein schaute ihr dabei zu und lachte wohlgefällig. Als das Körbchen schließlich ganz voll war und nichts mehr hineingehen wollte, da sagte Kundelein: »Liebes Männlein, ich danke dir schön! Nun will ich aber schnell nach Hause eilen und all die guten Dinge der lieben Mutter bringen.«


  »Das sollst du tun«, sprach das Männlein freundlich, »aber zuvor zeig' mir doch dein Portmonneh!«


  Das Mädchen errötete, denn es wußte nicht, was das Männlein von ihm wollte. Und das Männlein sagte abermals: »Zeig es nur flugs her, damit ich hineinschauen kann!« Da errötete das Mädchen noch mehr und begann zu weinen.


  Als nun das Männchen sah, daß Kundelein das Zauberwort nicht verstand, da wurde es ärgerlich und rief: »Laß all meine Sachen steh'n, Gold und Silber will ich seh'n!« Und es stampfte dreimal auf den Boden.- Da waren alle Herrlichkeiten plötzlich verschwunden, und nur das leere Körbchen lag auf dem Boden.


  Als Kundelein nun sah, daß es wohl geträumt hatte, nahm es das Körbchen wieder in die Hand und machte sich an das Beerensammeln. Und es sammelte so viele Beeren wie niemals zuvor, und sie waren süß und saftig und schmeckten so gut wie alle Süßigkeiten der Welt zusammen!-


  Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Entdeckung eine$

  unterirdi$chen Laboratorium$:


  Man hat uns ein festes Haus errichtet aus einem Gebälk von Holz und aus Steinen, welch letztere genügend hier herumliegen. Viele von ihnen mögen dem großen Kirchenschiff von SANKT PETER zugehört haben, und nun sind sie wieder auferstanden aus dem Schutt und formen ein neues Haus, in dem wiederum fromme Männer ein- und ausgehen. Das Dach ist mit Schindeln gedeckt, und in der Mitte erhebt sich ein hölzerner Turm mit einem dreistimmigen Eisen-Geläut, welches die Töne des alten Lobgesanges erklingen läßt.


  Auch einen Brunnen haben uns die Bauleute gegraben, nachdem der alte immer mehr zusammengefallen war und wir uns in den letzten Jahren aus dem Flusse Isar versorgen mußten. Nun aber haben wir wieder Wasser in Hülle und Fülle, wir brauchen es nur mit dem Holzeimer aus dem Brunnen zu ziehen, zu welchem Zweck eine Trommel mit einem Kurbelgriff dient, auf die sich das lange Seil aufwickeln kann. Weil der Brunnen sehr tief ist, wird er uns auch im Winter nicht zufrieren. Nun, da wir über so viel Wasser verfügen, haben wir in dem neuen Hause eine Badstube eingerichtet, darinnen man zwei große Holz-Zuber findet. Diese Badstube war dem Kopf des Baumeister-Bruders Dominicus entsprungen, und zu Anfang wollten wir nicht so recht zustimmen, weil es den Brüdern nicht ziemt, dem körperlichen Wohlbehagen Beachtung zu schenken. Inzwischen aber haben wohl alle Brüder schon einmal in dem Zuber gesteckt und herausgefunden, daß es auch gottgefällig sein kann, wenn man den Leib in das Wasser taucht, da ja auch bei der heiligen Taufe solches geschieht!- Nur müssen wir danach trachten, daß diese unsere Badesitte nicht weiter ruchbar wird, denn schon jetzt nennen uns die Garden spöttisch die »sauberen Brüder«, nachdem sie einmal einen Bruder entdeckten, wie er bis zum Halse in einem Wasserzuber steckte.- Eines Tages werden auch sie die Segnungen einer Badstube erkennen!-


  Es sind inzwischen vier Jahre vergangen, seitdem die ersten Männer der Eisen-Commision in das »Teufelsloch« hinabstiegen und damit begannen, die unterirdischen Stollen nach den eisernen SCHIENEN abzusuchen und das Feld MUNIC auch andernorts zu durchwühlen, dort, wo es ihnen lohnend erschien. Der Name MUNIC gerät immer mehr in Vergessenheit, statt dessen sprechen sie nur noch von Eisengrub.


  Bei ihren Wühlarbeiten stoßen die Manufacturer oft auf absonderliche Dinge, und dann geht der Streit zwischen der Eisen- und der Geheimen Commission, ob man die Fundstücke einschmelzen solle oder erhalten. Auch die Heiligen Garden mischen sich zuweilen ein, denn sie sind begierig nach allem, was ihre alte Herkunft beweisen könnte, die sie TRADITION nennen. So führen sie neuerdings Stangen mit sich herum, an denen bunte Tücher befestigt sind, welche heftig im Winde flattern, wenn die Garden dahergeritten kommen. Auf diesen Tüchern, die man unversehrt in einem Keller fand und die aus jenem unvergänglichen Stoff gefertigt sind, auf den man allenthalben stößt, sind Bilder, Zeichen und Schriften zu sehen. Obschon unverständlich, erregen sie gerade deswegen und wegen ihres ehrwürdigen Alters den Neid der anderen Garden, die nicht auf dem Felde MUNIC stationiert sind. So kann man Worte wie EDEKA lesen oder MCDONALD oder WIENERWALD. Wir bestärken die Garden in ihrer Meinung, daß dies die Namen berühmter und tapferer Männer der Vergangenheit waren, obschon wir insgeheim der Ansicht zuneigen, es möchte sich dabei um die Namen gewisser Viktualien handeln, die man in diesen Tüchern aufbewahrte, weil diese nämlich wie Taschen geformt sind. Aber auch dann müssen es sehr kostbare und erlesene Dinge gewesen sein, würde man sie sonst in solch wertvollen Behältnissen aufbewahrt haben?-


  Die Garden meinen, ihre Reiter seien schon durch Bajuvien geritten, als die Väter noch nicht einmal geboren waren, und eigentlich wären sie es, denen die höchste Macht in diesem Lande zustehen müßte. So sind sie auch stets auf der Suche nach jener Wunderwaffe, die die früheren Einwohner besessen haben sollen und mit welcher man den Feind verletzen oder sogar töten kann, ohne daß man ihm nahekommen muß. Und sie sagen, schon deshalb müßten sie in diesem Punkte wachsam sein, weil sonst womöglich solche aufgefundenen Wunderwaffen in die falschen Hände geraten könnten, und das möchte für das ganze Land und nicht zuletzt für die Väter schlimme Folgen haben!-


  Auf diese Weise haben sie es denn auch durchsetzen können, daß sie- obwohl nur noch wenige Gefangene, sondern nur noch fremde Manufacturer in Eisengrub arbeiten- dennoch die Eisengewinnung weiterhin bewachen dürfen. Wolle Gott, daß niemals solche schlimmen Waffen gefunden werden, weder in den »falschen« Händen noch in denjenigen der Heiligen Garden wären sie ein Segen!-


  Nun gab es vor zwei Tagen wieder einen Fund, bei dem die Garden die Ohren spitzten.- Man habe- wie schon des öfteren- große unterirdische Gewölbe aufgebrochen, die nicht verschüttet waren und eine ungewöhnliche Ausbeute an Eisen versprachen. Und zwar in Form von Drähten, wie man sie in solcher Zahl und Vielfalt noch niemals angetroffen habe, und von massigen Blöcken, die so schwer seien, daß es fast unmöglich scheint, sie dort herauszuziehen oder gar in Stücke zu zersägen. Vieles sei zwar vom Rost angenagt, anderes dagegen sei glatt und glänzend und wie neu anzuschauen. Sicherlich habe man es mit MASCHINEN zu tun.


  Der Vorreiter, der uns davon berichtete, brachte zwei Schilder mit, deren Ausdeutung er von uns erbat, da er die alten Schriften nicht zu lesen vermochte. Er habe diese Schilder entfernen lassen, bevor die Commissionen davon Wind bekamen.


  Wir versuchten, sie zu lesen, was nicht schwer war- aber einen Sinn konnten wir nicht ergründen. Das erste Schild war von gelber Farbe, und darauf war ein roter gezackter Pfeil gemalt, dessen Spitze nach unten zeigte. Darauf stand geschrieben: »Vorsicht! Hochspannung!«- Das Wort »Vorsicht« mochte auf eine Gefährlichkeit hinweisen, was den Vorreiter übrigens sofort in freudige Erregung versetzte, »Hochspannung« jedoch war ohne Sinn, es sei denn, daß man damit einen sehr stark gespannten Bogen meinte. Vielleicht war dort eine Art von riesenhafter Armbrust aufgebaut, mit der man ungeheure Pfeile verschießen konnte?- Bei solchen Erwägungen bekam der Vorreiter glänzende Augen, und er versprach uns 20 Schafe, wenn sich die Wahrheit solcher Vermutungen herausstellen sollte, und er drängte uns, auch das zweite Schild auszudeuten. Das aber war schier unmöglich, denn es enthielt die verwirrenden Worte: »Institut für Tieftemperaturtechnik im Klinischen Anwendungsbereich«.


  Nun ersah man allerdings daraus, daß es sich um eine »Techno« oder »Technik«, das heißt: eine MASCHINE handeln würde, und so glaubten wir, guten Mutes verkünden zu können, es wäre dieses eine Bestätigung des ersten Schildes, nur eben in anderer und umständlicherer Ausdrucksweise. Der Vorreiter versprach, sich schon bald um die Schafe kümmern zu wollen, und enteilte, um sich in den Besitz der vermeintlichen Waffen zu setzen. Wir aber hatten wenig Hoffnung, daß unsere Küche von all dem einen Vorteil gewinnen würde.-


  Schon am nächsten Tag ereilte uns die Kunde von neuen Begebenheiten aus den »Gewölben der Hochspannung«, wie wir dieselben inzwischen benannt hatten. Es waren drei fremde Manufacturer, die uns um geweihte Amulette gegen die höllischen Geister baten. Dabei erzählten sie, daß man in einem der zahlreichen Räume dieser unterirdischen Welt auf riesige Eisenbehälter gestoßen sei, denen man sogleich zu Leibe gehen wollte. Und als man in das erste mit der Spitzhacke ein Loch geschlagen habe, wäre plötzlich ein lautes Pfeifen zu hören gewesen, wie man solches noch niemals vernommen. Manche hätten die Flucht ergriffen, andere sich auf die Knie geworfen und die Kreuze oder Amulette vor das Gesicht gehalten. Unsere drei Männer, bisher nicht im Besitz solchen Schutzes, wollten nun durch den Erwerb von Amuletten zukünftigen Schrecknissen besser begegnen.


  Was sie im übrigen am meisten erschreckt habe, sei etwas Unglaubliches gewesen, und sie würden es niemals für möglich halten, hätten sie es nicht mit ihren eigenen Augen gesehen: Dort, wo das Loch in den großen Eisenbehälter geschlagen worden war und woher das Pfeifen ertönte, dort sei der Rauch von den Fackeln hingezogen und in dem Loch verschwunden, also gleichsam hineingesaugt worden! Nach einer Weile wäre es den Gebeten und Beschwörungen dann gelungen, den pfeifenden und saugenden Eisenbehälter zum Schweigen zu bringen. Man habe dann aus kluger Vorsicht sogleich das Loch mit einem hölzernen Pflock verstopft.-


  Diese Mitteilung ergab freilich keinen Reim! …


  Heute nun erschien wiederum der Vorreiter und- ohne die Schafe zu erwähnen- überbrachte die Mitteilung, daß die Brüder zur Austreibung und Aussegnung erscheinen möchten- und dies im Einverständnis und sogar auf Bitten der Commissionen!- Man sei einer unglaublichen Entdeckung auf die Spur gekommen, von der man noch nicht wisse, ob sie von Gott oder dem Teufel stamme. Kurzum: Der Körper eines Menschen sei entdeckt worden, vollkommen unversehrt, jedoch hart und kalt wie ein Eisstück.


  Dies war nun allerdings eine unerhörte Neuigkeit, und wir versprachen, morgen in der Frühe und mit den heiligen Geräten versehen an dem Orte zu erscheinen.


  Brief de$ Erzvater$ der

  Kommune „Gotte$reich-1" an den

  Prie$ter-Bruder Friedel

  al$ Antwort auf eine Mitteilung de$$elben:


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht!


  Wir erlauben Dir, die vorgefundene Tote in geweihter Erde zu bestatten, denn es ist offensichtlich ein Wunder, daß dieses Mädchen durch alle Zeiten unversehrt blieb. Da sie kalt ist, wie Du mitteilst, kann es auch kein Teufelswerk sein, denn dann wäre sie warm oder gar glühend heiß und würde jeden versengen, der in ihre Nähe käme. Wir wollen auch nicht ausschließen, daß es eine Heilige sein möchte, wiewohl man niemals von einer solchen gehört hat, die nackt und bloß war, es sei denn die Büßerin Maria Magdalena. Wir werden darüber im Konzil beschließen, und wenn es eine Heilige ist, dann wollen wir ihr zu Ehren eine Kapelle über dem Grabe errichten und eine Wallfahrt stiften. In Ewigkeit Amen.


  Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Auffindung der heiligen „Munica"


  Welch reiches Leben dürfen wir führen, da uns neben allen Gotteswundern nun auch noch dieses widerfährt: Gott hat es gefallen, ein Mädchen- so schön, daß man darüber in Tränen ausbrechen möchte- vor der Verwesung zu bewahren und sie uns zum Geschenk zu machen über die Zeiten hinweg, auf daß wir sie als Heilige verehren!


  Die Väter haben beschlossen- weil sie auf dem Felde MUNIC aufgefunden wurde-, daß sie Sankta Munica heißen und daß über ihrer Grabstätte eine Kapelle errichtet werden soll. Noch aber liegt sie in den Gewölben, wo man sie aufgefunden hat, und man bemerkt, daß die Eiseskälte allmählich von ihr zu weichen beginnt.


  Wie war nun all dieses geschehen?- Als wir am besagten Morgen mit den heiligen Gefäßen in dem unterirdischen Ort eintrafen, da zeigte sich uns folgendes Bild:


  Jenes Gefäß, in das der Rauch hineingefahren war, hatte eine Öffnung preisgegeben, durch die man hineinschauen und hineinlangen konnte: Drinnen hing an dünnen Fäden ein zweites Gefäß von runder und länglicher Form. Dieses konnte man herausziehen, und als man es aufbrach, erwies es sich als ein Sarg!- Darin lag das Mädchen, eiskalt und steif, aber dennoch lieblich anzuschauen. Die MINISTER hatten es auf einen silberglänzenden Tisch gelegt und die fremden Manufacturer den Leib mit vielen Blumen bedeckt.- Sie hatten als erste erkannt, daß hier ein göttliches Wunder waltete.


  Auch wir glaubten nicht an einen Teufelsspuk, zumal die Tote einen Anblick bot, der an ein Engelsbild gemahnte. Wir brachen darob in Weinen aus und vollzogen dann die große Aussegnung, zu der viele Manufacturer herbeigeeilt kamen, um am Schluß die Tote ehrfurchtsvoll zu berühren. Wir beließen sie an ihrem Platz, um das Urteil der Väter abzuwarten …


  … Nun haben wir sie zu Grabe getragen! Es war am vierten Tage des Maimonats, und dieser Tag soll hinfort der »St.-Munica-Tag« sein und ein Feiertag dazu, an welchem eine Große Wallfahrt stattfindet.


  Die Grablegung neben SANKT PETER war wohl die erhabenste Feier, die je das Land Bajuvien gesehen hatte: Alle Väter waren herbeigeeilt, dazu Hunderte von Brüdern von nah und fern aus dem ganzen Lande. Der Erzvater zelebrierte das große Sterberitual, und sämtliche MINISTER, Garden und Manufacturer von Eisengrub bildeten eine große Gemeinde der Trauer und Freude. Sankta Munica, die inzwischen ihre Eiseskälte verloren hatte und bei der die ersten Zeichen der Verwesung bemerkbar wurden, lag in einem kunstvollen Sarg aus Roteisen, der die Gebeine der Heiligen bis in alle Ewigkeit erhalten wird. Dazu hatte man kostbare Gaben aus Silber und Edelsteinen gelegt und ihr Haupt mit einem goldenen Stirnband geschmückt. So schied sie wieder von uns und ward in die Grabkammer hinabgetragen, wo ihre Gebeine aufbewahrt werden.


  Wir aber haben ihr Antlitz geschaut!-


  
    Anmerkung der Herausgeber:


    Aus den Dokumenten geht leider nicht eindeutig hervor, auf welche Weise der Körper konserviert war. Offensichtlich lag er in einer Vakuum-Verpackung und war tiefgefroren. Nach unserer Meinung war jedoch die Technik des ausgehenden »Industrie-Zeitalters« noch nicht in der Lage, ein geschlossenes System dieser Art zu bauen. Es mußte demnach eine Energiequelle bestanden haben, die von den Bajuviern nicht erkannt wurde und die, wenn auch mit minimaler Leistung, über einen sehr langen Zeitraum funktionsfähig blieb und in periodischen Abständen eine Vakuumpumpe betreiben konnte. Das gleiche gilt für die Kompensierung der Erwärmung von außen. Auch hier muß man eine funktionsfähige Kältemaschine vermuten, die wiederum eine Energiequelle voraussetzt. Als solche kommt nach heutiger Kenntnis der damaligen Energie-Technologie nur ein Erdwärme-Konvertor in Frage. Solarzellen scheiden nach Lage der örtlichen Situation mit Sicherheit aus!- Die obige Hypothese wird übrigens durch die noch folgenden Dokumente erhärtet!

  


  Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die erneute Auffindung

  einer Kon$ervierung$-Zelle:


  Wir leben in schrecklichen Zweifeln!- Sind es nicht am Ende doch Teufelswerk und Teufelsgaukelei, die dort in der Tiefe schlummern? Ist die schöne Munica wirklich eine Heilige, oder treibt Satan mit uns sein höllisches Spiel? Wenn sie eine Heilige ist, dann muß der andere, von dem noch die Rede sein wird, ebenfalls heilig sein, denn seine Herkunft ist die gleiche: Auch er kommt aus dem Eis!


  Wie dicht beieinander liegen doch das Göttliche und das Böse!- Wer von uns kann es trennen? Wer vermag zu sagen: Das kommt von Gott, aber jenes kommt vom Teufel? Wehe dem zweifelnden Menschen!


  Man holte uns an den gleichen Ort. Da sie uns nichts Näheres mitgeteilt hatten, versahen wir uns auch diesmal mit den heiligen Gefäßen, aber man bedurfte unserer fürs erste nur als Schriftkundige: In den unterirdischen Gewölben der MASCHINEN war man aufs neue an ein Gefäß geraten, dessen Form von der gleichen Beschaffenheit war wie dasjenige, aus dem man die schöne Munica geholt hatte, und es stand zu vermuten, daß auch hier wieder ein Mensch im Eise lag! Alles war noch heil und unversehrt, und es waren Schriften an dem Gefäß, die es zu deuten galt.


  Diese Schriften bewiesen, daß die ehemaligen Schreiber noch klüger waren, als wir es bisher ahnen konnten, denn sie hatten es gewußt, daß mit ihnen auch die Kenntnis ihrer Schrift und Sprache verlorengehen möchte.- So waren die Worte nicht nur in dreierlei Sprachen geschrieben, von denen die eine in einer vollkommen fremden Schrift verfaßt war, sondern sie waren zudem mit Bildern versehen, aus denen man leicht erraten konnte, was die Worte mitteilen wollten. So wußten wir bald, was sich in dem Gefäß verbarg. Aber gerade dieses bestärkte uns in dem Zweifel, daß hier ein göttliches Wunder walte. Viel eher mußten wir glauben, hier sei Menschenwille in seiner höchsten Vermessenheit am Werke gewesen, denn die Schriften und Bilder besagten, daß hier ein Mensch in einem kunstvoll herbeigeführten Eises-Schlaf lag, den zu beenden es gelingen könne, wenn all die vorgeschriebenen Verrichtungen vollführt würden.


  Solches aber schien uns gotteslästerlich, weil außerhalb aller göttlichen Ordnung.- Ist es denn an uns, Tote auferstehen zu lassen?


  So stand zum Beispiel in roter Schrift geschrieben:


  »Achtung! Wichtiges Experiment: Patient seit 18. 7. 1996 im SchockFrost. Temp. -40° C. Vac. 10-4 t. Diagnose: Leyermann'sche Krankheit. Alter 63 Jahre. Name: Prof. Dr. Dr. Franz Steinhuber. Nur revitalisieren, wenn erfolgversprechende Therapie bekannt, nicht aber nach 2046!« Das hieß also doch wohl, daß in diesem Gefäß ein sehr bedeutsamer Mensch lag, mit einer unbekannten Krankheit behaftet und darauf wartend, daß man ihn zum Leben erwecken und zu alledem wieder gesund machen solle.- Das war freilich unglaublich und ungeheuerlich zugleich, aber was wissen wir über die Künste der Ehemaligen?- Hatten wir nicht schon Ähnliches mit unseren eigenen Augen gesehen, war die schöne Munica nicht heil und unversehrt bis in unsere Tage gelangt?


  So wie wir es verstanden hatten, teilten wir alles dem Vorreiter der Garden und dem Schreiber der Geheimen Commission mit und gaben unseren Rat dazu, daß man die Befehle des Erzvaters einholen solle, damit nicht voreilig und unbedacht gehandelt werde. Wer konnte es denn wissen, ob dieser Mensch mit dem Namen Steinhuber nicht über böse Kräfte verfügte oder gar eine seuchenhafte Krankheit besaß, die uns alle verderben konnte?


  Wir traten wieder ans Tageslicht. Da aber geschah es, daß unser Bruder Toto plötzlich mitten im Schritt innehielt und über die Büsche hinweg zum nahen Wallfahrtsweg deutete. Im gleichen Augenblick erahnten wir alle miteinander, was der Bruder meinte, und uns wollte schier das Herz im Leibe stillstehen. »Das Teufelsgrab!« stammelte er, »es ist das Teufelsgrab!« Und Bruder Toto hatte recht: Dort, wo wir zuvor geweilt hatten, dort unten in der Tiefe mußte er liegen, der verrufene Ort, der seit altersher das »Teufelsgrab« genannt wird!


  Au$ einem Bericht de$

  Prior$ von „A$ylum" an den

  Erzvater und Abt

  von „Gotte$reich-1":


  … Die Erweckung des Toten im Eise ist sicherlich mit großer Gefahr verbunden, die kein Mensch vorausahnen kann. Wir stimmen mit dem Bruder Friedel überein, daß der Name dieses Leibes eine große Wichtigkeit verrät. Sollte er durch all die Zaubervorschriften wieder zum Leben erweckt werden, so wird er hier herrschen wollen und mit seiner Macht alle töten, die es ihm verwehren möchten. Womöglich wird er nach dem Leben der Väter trachten und vorzüglich nach dem des Erzvaters, um sich an seine Stelle zu setzen. Auch wissen wir nichts über sein Gebrechen, ob es sich vielleicht ausbreiten wird über das ganze Land Bajuvien! Letztlich ist es auch von böser Vorbedeutung, daß hier an diesem Orte die Sage von dem »Teufelsgrab« im Volke einhergeht, und des Volkes Stimme kommt, wie man weiß, von Gott! Wir empfehlen daher, daß man das verborgene Monstrum herausziehen, in Stücke zerhacken und sogleich verbrennen möge, wenn nicht großes Unheil über das Gottesvolk heraufbeschworen werden soll!


  Au$ einer Stellungnahme

  de$ Schreiber$ der Geheimen Commi$$ion

  an den Erzvater und Abt

  der Kommune „Gotte$reich-1":


  …Wir haben mit großer Gewissenhaftigkeit über alles miteinander beraten und glauben also nicht, daß die Lebendigwerdung überhaupt möglich sein kann, weil sie allen göttlichen Gesetzen und allem Wissen zuwiderläuft. Wenn man jedoch alle die Vorschriften und Rezepte befolgt, dann möchte das vielleicht zur Erlösung einer verdammten Seele dienen, die dort durch Fluch und Verbannung festgehalten ist. Das aber wäre eine gottgefällige Tat, und es möchte immerhin sein, daß der herausfahrende Geist aus Dankbarkeit uns ein wichtiges Geheimnis verrät oder ein nützliches Wunder verrichtet. Vielleicht kann er uns auch Fragen beantworten, die wir uns schon vorher zurechtgelegt haben.-


  Was die Krankheit des Leibes anbetrifft, so glauben wir nicht, daß diese wieder zum Leben erweckt werden kann …


  Au$ einem Brief de$ Erzvater$

  der Kommune „Gotte$reich-1"

  an den Prie$ter-Bruder Friedel:


  … Die Väter haben Dich an die heiligen Stätten von MUNIC gesetzt, weil sie Deinen Glauben und Deinen Gehorsam kennen. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß Du in Furcht und Kleinmut die Befehle, die wir Dir geben, verweigern wirst, denn es steht geschrieben: »Am Ende wird der Teufel besiegt, so die Kraft des Glaubens stark ist!«


  Die Kraft Eurer Gebete wird es also sein, die den Bösen zurückschlagen, und es ist gewiß eine gottgefällige Tat, den Fluch dieses Ortes ein für allemal zu tilgen!


  Bedenke doch auch: Nachdem wir das Mädchen zu einer Heiligen erhoben haben, wie könnte es dann angehen, daß wir einen anderen Leib, der aus den gleichen Gefäßen und dem gleichen Ort entsteigt, nun einen Teufel nennen! Wäre dann nicht die Heilige auch des Teufels?- Was willst Du dem Volke sagen? Willst Du mit zweierlei Zungen reden? Nachdem es nun einmal ruchbar geworden ist, daß hier ein neues Wunder ans Tageslicht kommen soll, müssen wir- und das ist Deine Aufgabe, die wir Dir anbefehlen- allem Teufelsgerede entgegentreten. Der Glaube muß den Aberglauben besiegen!


  Bedenke ferner, daß es letztlich nicht gelingen wird, einen Toten zu erwecken!- Wir werden wiederum einen Leichnam haben und wollen hoffen, daß er schön und von gleicher Lieblichkeit ist, wie der des Mädchens. Sollte auch er nackt und bloß sein, so soll das Volk ihn nicht in solcher Gestalt erblicken, sondern Ihr sollt ein heiliges Gewand bereithalten und ihn sogleich damit bedecken. So soll er dem Volke vorgeführt werden.


  Wir werden mit Dir im Gebet vereint sein, und Du wirst sehen: Alles wird sich zum Guten wenden!


  Fragmentari$cher Bericht de$

  „Bruder$ vom Cabinett"

  au$ der Kommune „A$ylum"


  (Er war offensichtlich »wissenschaflich« geschult

  und fungierte bei dem Wiedererweckungs-Zeremoniell

  als »technischer Beaufragter« des Erzvaters.

  Er konnte die alten Schrifen lesen und ausdeuten.):


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht. Hochheiliger, ehrwürdiger Vater der Väter!


  Dies war das schlimmste Spiel, das Menschenaugen jemals gesehen haben!- Unsere Hoffnungen auf ein frommes Wunder, auf einen neuen Heiligen wurden zerstört und zunichte gemacht durch die List des Bösen, der uns die Sinne verwirrte und uns dazu verleitete, seine Schriften zu befolgen. Diese Schriften, die in Wahrheit Zaubersprüche waren, bewirkten das Hervortreten des Teufels. Denn nicht ein Mensch wurde zum Leben erweckt, wie unsere Vermessenheit zu hoffen wagte, sondern es wurde eine Teufelsbrut geboren, die man verbrennen soll, damit nichts mehr davon übrigbleibt als ein Häuflein Asche, das man in den Fluß streut.


  So aber vollzog sich die unheilvolle Wiedererweckung: Der erste Zauberspruch lautete: »Drehe den Hebel auf LADEN!« Und das Bild zeigte diesen Hebelgriff, auch das Wörtlein LADEN war zu erkennen. Aber der Hebel konnte nicht bewegt werden, also: Es sollte nicht sein! Dennoch aber ergriff schließlich der Ober-Aufpasser der Eisen-Commision einen Hammer und hieb auf diesen Hebel ein, bis er sich schließlich bewegte. Als er aber auf dem Worte LADEN stand, da brach er ab, und zugleich drang aus dem Inneren ein fremdes und unheilvolles Summen hervor wie aus verborgenen Bienenstöcken, und es wollte nicht aufhören und enden und dauerte drei Tage, so wie es geschrieben stand in der Schrift: »Warte drei Tage, bis die Batterien geladen sind!« Während dieser Zeit beteten die Brüder von früh bis spät, damit das begonnene Werk sich zum Guten wenden möge. Am Ende der drei Tage war auch das Summen und Pfeifen endlich verstummt.


  Nun wurde der zweite Zauberspruch zu Rate gezogen: »Auffüllen des Vakuums durch Oxygen!« Die Bilder zeigten dieses Mal ein Drehrad, welches bewegt werden solle. Es war leicht zu entdecken, aber niemand vermochte zu sagen, was geschehen würde, wenn man daran drehte, noch viel weniger, warum dies alles notwendig ist, zumal ja das Wort »Oxygen« sehr giftig und gefährlich klingt.


  Nachdem sich alle beraten hatten, versuchte schließlich der Ober-Aufpasser an dem Rade zu drehen, was jedoch vollkommen mißlang. Also wurde wiederum der Hammer zu Hilfe genommen, und so drehte sich endlich das Rad. Was aber geschah?- Es erklang alsbald ein lautes Rauschen und Zischen aus dem Inneren der MASCHINE, und obwohl es schon nach kurzer Zeit wieder verstummte, zogen sich doch alle fürsorglich in das andere Gewölbe zurück, um dort abzuwarten.


  Bis hierhin hatten wir, dem Wunsche des hochheiligen, ehrwürdigen Vaters der Väter entsprechend, alle Vorschriften und Rezepte treulich befolgt. Nun aber wurden dieselben so unverständlich, daß selbst die Bilder keine neue Weisheit vermitteln konnten. Wohl war es möglich, den dritten Spruch zu erfüllen, denn es sollte wiederum nur ein Hebelgriff bewegt werden. Dazu aber stand geschrieben: »Sobald Öffnung herausgesprengt ist, intravenöse Injektion verabfolgen.«


  Und dann folgte ein Name, der so lang und unverständlich ist, daß man ihn gar nicht niederschreiben oder gar wiedergeben kann. Dazu hatten die Ehemaligen vergessen, eine kleine MASCHINE aufzubewahren. Diese war wohl auf den Bildern zu erkennen, und man sollte sie in den Menschenarm hineinstechen, aber sie war nirgends zu entdecken. Oder glaubten jene am Ende gar, daß wir solche MASCHINEN besitzen?- Wir beschlossen also, diesen Befehl nicht zu befolgen.


  Der vierte Spruch aber, bei welchem wiederum ein Hebel bewegt werden sollte, lautete: »Mikrowellen-Erhitzung einschalten. Ausschaltung erfolgt automatisch!« Die Bilder zeigten wiederum den Dreh-Hebel, aber alle befürchteten, daß nach all dem Summen, Pfeifen, Rauschen und Zischen nun etwas viel Schlimmeres sich ereignen möchte, zumal von einer »Hitze« zu lesen war, die vielleicht kein menschliches Wesen ertragen konnte und den kalten Brand erzeugte.


  Zu böser Letzt, nachdem alle sich in das andere Gewölbe zurückgezogen hatten, wagte es noch einmal und in Gottes Namen der Ober-Aufpasser und schlug mit seinem Hammer diesen Hebel herum, bis es knackte! Danach floh auch er in das Nebengewölbe.


  Es verstrich eine bange Weile, zumal nichts geschah: kein Summen oder Rauschen, auch keine unnatürliche Hitze, wiewohl einige von uns eine solche zu verspüren vermeinten. Dann aber vernahmen wir ein zweites Knacken und danach einen lauten Knall und ein fürchterliches Getöse und Herunterfallen. Als nun nichts mehr geschah, entzündeten die Brüder ihr Räucherharz und drangen singend in das Gewölbe ein. Dort war die Ursache des Getöses schnell zu erkennen: Ein Stück aus der Wand des Gefäßes war herausgebrochen und lag auf dem Boden.


  Da aber begann es in den Räuchergefäßen mit heller Flamme zu brennen, und auch die Fackeln wurden immer heller und heller, und dann geschah das Unerhörte, daß nämlich aus dem großen Gefäß eine menschliche Stimme …


  
    Anmerkung der Herausgeber:


    Der Brief, dessen restliche Blätter verlorengegangen sind, endet an dieser Stelle. In der folgenden Aufzeichnung Friedels lassen sich jedoch die Vorgänge rekonstruieren. Wir beginnen etwa dort, wo der vorige Bericht aufhört.

  


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die Erweckung eine$ Eingefrorenen


  …Am dritten Tage, nachdem das Summen aus der Tiefe verstummt war, begann die Wiedererweckung des bedeutenden Menschen Steinhuber.- Wir alle sind Werkzeuge in der Hand Gottes. Unsere Fehler und Irrtümer sind über alle Maßen groß. Was wir auch beginnen, es führt nur in das Chaos. Nur Gott weiß, warum das so sein muß, und sein Ratschluß ist dunkel und unergründlich.


  Furcht und Entsetzen packte uns, als das Gefäß sich öffnete und der schwere Deckel zu Boden fiel. Wir beschworen den fremden Bruder, von seinem frevelhaften Tun abzulassen und diese Stätte des Unheils und des Fluches auszubrennen, denn alles, was wir aus dem Inneren dieses Gefäßes bisher gehört hatten, war nicht von dieser Welt- all diese Töne schienen uns vielmehr unheilvolle Zeichen und Vorboten eines höllischen Spieles zu sein, das uns alle verschlingen würde. Ehe wir aber einen Entschluß zu fassen vermochten, da ertönte plötzlich aus dem Inneren des dunklen Verlieses ein menschliches Geschrei, so wie es die neugeborenen Kinder ausstoßen!


  Wir begannen darob laut zu beten und Gott um Erleuchtung anzuflehen. Von Mitleid und Grauen gepackt näherten wir uns der Öffnung, aus der das Schreien und Weinen hervorkam. In diesem Augenblick begannen die Fackeln auf unerklärliche Weise heller zu brennen, und auch das Räucherharz in den heiligen Gefäßen verbrannte mit hellerer Flamme, so daß kein heiliger Rauch mehr aufsteigen wollte. Solche Erscheinungen vermögen das angespannte Gemüt bis an die Grenze des Wahnsinns zu bringen, so daß außerhalb des alltäglichen Verstandes Dinge wahrgenommen werden, die sonst gar nicht da sind.- Ich vermag im nachhinein nicht mehr zu sagen, ob das, was nun folgte, tatsächlich geschah oder ob es vielmehr ein Gaukelbild unserer überhitzten Gemüter war.- Aber wir haben es alle miteinander erlebt!


  Bruder Victor, der dem Bruder aus »Asylum« beistand, leuchtete in das Innere des Loches hinein, und im Verein mit dem fremden Bruder holte er von dort eine silberne Bahre hervor, die aufs Haar jener glich, auf der das schöne, eiskalte Mädchen gelegen hatte. Auf dieser Bahre aber lag kein Kind, sondern der magere Körper eines Mannes, dessen Hände und Füße auf krüppelhafte Weise verbogen waren. Und dieser Körper lebte, denn die Brust hob und senkte sich, und der Kopf rollte wie in großen Schmerzen von einer Seite auf die andere. Kaum hatten die beiden Brüder die Bahre auf den Boden gesetzt und den nackten Körper mit einem Gewand bedeckt, da ertönte aus dem Munde schon wieder das klägliche Geschrei, wobei der Kopf vor Anstrengung rot anschwoll. Bruder Victor hielt ihm ein Kreuz entgegen und rief: »Wer bist du?« Da hörte das Schreien und Winseln auf und desgleichen das Kopfrollen. Die Augen öffneten sich zum ersten Male, und der Bruder Victor sah sich vom Blick eines Irrsinnigen getroffen, der ihn zurückweichen ließ. Da rief er ihm noch einmal zu: »Wer bist du? Wenn du Gottes Geschöpf bist, so antworte, bist du aber des Teufels, so fahre dahin!«


  Der Blick starrte weiterhin auf Bruder Victor, der sich unentwegt bekreuzigte, aber die Augen schienen nichts zu erkennen, noch viel weniger schien das Gehirn etwas zu begreifen oder zu verstehen. Dennoch begannen sich alsbald die Lippen zu bewegen, und es entstand ein Murmeln, das immer deutlicher wurde. Es klang wie ein Vers in einer fremden und unbekannten Sprache, und dieser Vers wurde von den Lippen in eintöniger Weise wiederholt, wie bei einem Mühlrad, das bei jedem Umdrehen das gleiche Klapperlied von sich gibt, immer wieder und immer wieder. Und wo noch zu Anfang diese Sprache ganz und gar unverständlich und fremd war, so wurde sie uns bei jedem Wiederholen deutlicher, so daß wir zuerst einige, dann aber bald alle Worte verstehen konnten, die aus diesem alten Munde mit der Stimme eines kleinen Kindes hervorquollen.


  Der Spruch lautete:


  »Lieber Gott, mach mich fromm, daß ich in den Himmel komm.« Und dasselbe in ganz unmenschlicher Weise immer und immer wieder. Die Worte dieses Spruches nun- nachdem wir sie verstanden und ausgedeutet hatten- ließen uns für einen Augenblick glauben, daß doch noch ein Wunder geschehen sei, denn es war ein frommer Spruch, der aus einer fernen Vergangenheit heraufklang, und so stellten wir uns im Halbkreis um den am Boden Liegenden und begannen, ein Hallelujah zu singen, und die Kunde davon schien sich auch draußen zu verbreiten, denn nun kamen etliche zu uns herabgestiegen und begannen, in den frohen Gesang mit einzustimmen.


  Da aber versiegte plötzlich das Sprechen, und die Augen des Wiedererweckten blickten von einem zum anderen, und dann brach ein so gräßliches Gelächter aus dem Munde hervor, wie man es schauerlicher noch nie vernommen hatte. Und es war keine Kinderstimme mehr, sondern die eines alten und bösen Mannes, dessen Kehle schon rauh und krächzend geworden ist.


  Dieses Gebrüll und dazu das Wechseln von der Kinderstimme zu dieser hier waren so erschreckend und grauenvoll, daß wir alle zurückwichen und schon aus dem Gewölbe fliehen wollten. Da aber stürzte Bruder Victor, der seiner nicht mehr mächtig war, schreiend auf diesen Wechselbalg zu, der gewiß kein Geschöpf Gottes war, und hieb wie von Sinnen mit den Fäusten auf ihn ein- so lange, bis kein Leben mehr darin war. Sodann erhob er sich taumelnd und stürzte hinaus, und wir alle folgten ihm schreiend, aber nicht um ihn einzufangen, sondern um diesem Orte des Grauens zu entrinnen. Und wir waren selber wie von Sinnen.


  Draußen teilte sich der panische Schrecken den vielen mit, die noch gewartet hatten, und auch sie rannten in alle Richtungen davon, nicht wissend, warum, aber fürchtend, daß sich alsbald der aus der Hölle aufgefahrene Beelzebub an ihre Fersen heften möchte.


  Der Bruder Victor aber wurde nach zwei Tagen tot aus dem Isar-Flusse geborgen.-


  Möge Gott uns alle beschützen und bewahren!


  Brief de$ Schreiber$ der

  Geheimen Commi$$ion an den Vater

  (Erzvater) der Kommune

  „Gotte$reich-1":


  Das Reich kommt, Sein Wille geschieht. Hochheiliger, ehrwürdiger Vater der Väter!


  Eine böse Krankheit, der man den Namen »Krüppelseuche« gegeben hat, wird hier in »Eisengrub« von Tag zu Tag schlimmer. Es sind schon an die zwanzig Manufacturer daran gestorben und zwei Garden und ebenso viele MINISTER. Niemand weiß eine Medizin gegen diese Seuche, die man erst dann bemerkt, wenn die Hände und Füße sich auf sehr schmerzhafte Weise zu verbiegen beginnen. Nach einem weiteren Monat führen die unsichtbaren inneren Verbiegungen aber zum Tode.


  Nachdem dieses ruchbar geworden und schon viele diese Todeszeichen an sich bemerken, beginnen die fremden Manufacturer davonzulaufen, und niemand weiß, wie das enden soll. Einige der fremden Manufacturerinnen sammeln allerlei Kräuter und brauen daraus einen heilenden Saft, aber man weiß noch nicht, ob er helfen wird. Außerdem werden auf ihr Anraten hin die Kranken täglich in ein Schlammbad gesteckt, das man zuvor erhitzt hat. Solches tun sie auch in ihrer Heimat. Vielleicht helfen diese Bäder, und man läßt deshalb die Frauen, da niemand etwas Besseres weiß, gewähren. Die Brüder aber halten tägliche Bittgottesdienste bei den Kranken ab, denen man einen Spitalraum eingerichtet hat.


  Die Geheime Commissionen möchte dem Erzvater in aller Demut anraten, daß die Heiligen Garden verdoppelt werden sollen, damit das Entweichen der Manufacturer gehindert werden kann. Wenn diese nämlich den Keim der Krankheit schon in sich tragen, dann wird sich vielleicht die »Krüppelseuche« über ganz Bajuvien ausbreiten.


  Au$ den Aufzeichnungen de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  über die „Krüppel$euche" und

  ihre Folgen


  Vielleicht ist dies das Ende von Eisengrub?- Seit einigen Tagen ruht hier die Arbeit in den Gruben, und die Schmelzöfen sind erloschen. Von den Manufacturern sind schon viele entflohen, seit die »Krüppelseuche« sich auszubreiten begann, aber die Heiligen Garden- wiewohl dazu bestellt- zeigen wenig Lust, die Abtrünnigen zu verfolgen und einzufangen, denn sie fürchten, daß auch sie von der Krankheit befallen werden, wenn sie den Manufacturern, seien sie nun flüchtig oder nicht, zu nahe kommen.


  Merkwürdigerweise sind es nur die Männer, die bislang von dieser Seuche befallen wurden, die Weiber scheinen dagegen gefeit zu sein. Vielleicht, weil sie dicker sind und daher nicht so schnell krank werden können? Nachdem es nun aber ruchbar wurde, daß es eine »Männerseuche« sei, sind die Weiber wie von einer Art Übermut befallen, der von Tag zu Tag lauter, ja man muß sagen schlimmer wird! Ist dies nun auch eine Krankheit, eine Weiberseuche vielleicht?- Einige der fremden Weiber, die wohl aus ihrer Heimat im Umgang mit allerlei giftigen Kräutern bewandert sind, bereiten einen Trank, nach dessen Genuß eine Art von tobsüchtiger Sinnenlust ausbricht. Noch nie hatte man bisher in Bajuvien gehört, daß Weiberhorden die Männer überfallen, um sie mit sich zu ziehen und an ihnen auf die unnatürlichste Weise ihre Geschlechtslust zu befriedigen. Selbst die Garden sind solcher Art von Betätigung abhold und ergreifen lieber die Flucht vor den Horden.


  Solch unliebliches Gebaren ist fürwahr höchst abstoßend, und wenn bisher der Anblick eines Weibes, zumal eines jungen, die angenehmsten Gefühle hervorzurufen vermochte, so hat sich dieses nun ins Gegenteil verkehrt.- Gehen wir einer Weiberherrschaft entgegen?


  Nur im Traum erfährt man noch die Lieblichkeit und Annehmlichkeit der weiblichen Gestalt. So träumte mir in der vergangenen Nacht, daß jenes stumme Mädchen mich wieder besuchte. Ich sah sie den Weg zu unserem Brüderhaus heraufkommen. Als ich aber die Tür öffnete, um sie zu mir hereinzulassen, da stand die Schwester vor mir und sagte, ich solle mit ihr kommen, um mich vor der »Krüppelseuche« zu retten. Mit Tränen erwachte ich und gedachte der Zeit, da wir uns als Kinder getrennt hatten.-


  Die unterirdischen Gewölbe, in denen das Mädchen und der Wiedererweckte gefunden wurden, sind zugeschüttet worden, damit kein weiteres Unheil von dort her kommen möge. Wer kann es wissen, ob nicht noch andere dort unten im Eise schlummern? Aber Gott wird sich ihrer annehmen, auch wenn kein Mensch die gewaltsame Öffnung ihrer unnatürlichen Gräber betreibt. Eines Tages wird er das Eis tauen lassen, damit ihre Leiber wieder zu Staub werden und die Begrabenen ihren ewigen Frieden erlangen können. Und so glauben wir auch, daß der Wiedererweckte, der uns so in Schrecken versetzte, seinen Frieden gefunden hat. War er denn nicht auch ein Geschöpf Gottes und sogar von ihm ausgezeichnet, da er so viel Leid erdulden mußte, von den Damaligen und den Heutigen? Ist er vielleicht doch ein Heiliger, dessen Daseins-Sinn sich eines Tages ergründen wird, wenn die Menschen mehr wissen, als wir es tun?


  Brief der Schwe$ter de$

  Prie$ter-Bruder$ Friedel

  an den Bruder Toto zu „Ei$engrub":


  In Gottes Namen schreibe ich Euch, lieber Bruder Toto. Als ich Euren Brief erhielt, da mußte ich viel weinen, und ich weine auch jetzt noch, indem ich Euch schreibe. Nun wird das Kind, das ich geboren habe, und das ich Friedel nennen will, niemals mehr seinen Mutterbruder sehen.


  Wiewohl alles, was die Brüder besitzen, das Eigentum der Väter ist, habt Ihr mir das Bildnis des alten DOMES, so wie er einst ausgesehen hat und welches aus den unterirdischen Wägen kommt, heimlich zu geschickt. Weil es sein Lieblingsbild gewesen ist.- Dafür möge Euch Gott belohnen. Ich werde es in großen Ehren halten und es dereinst dem jüngeren Friedel übergeben.


  Ich schicke Euch die Samenkörner einer Blume, die man »Marienglocke« nennt, und bitte Euch, sie in die Erde seines Grabes zu pflanzen. Möge Gott Euch schützen.


  Es grüßt Euch Eures lieben Bruders Schwester Rose


  * * *
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